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Band 9

 

Rhodans Hoffnung

 

von Frank Borsch

 

 

 

Sommer 2036: Terrania ist ein Zukunftstraum, der Millionen von Menschen fasziniert. Diese Vision entsteht mitten in der Wüste Gobi, fern von den Zentren der Zivilisation. Roboter der außerirdischen Arkoniden erbauen eine Stadt, die einmal das Zentrum einer geeinten Menschheit werden soll.

In der Zwischenzeit steht die Erde am Rand eines globalen Atomkrieges. In einigen Ländern mehren sich die politischen Unruhen, während andere Staaten hektisch aufrüsten. Will Perry Rhodan den Frieden sichern, muss er sich in den Besitz aller arkonidischen Technologie bringen, die es auf der Erde gibt – er tritt gegen das amerikanische Militär an.

Alles verändert sich, als ein Notruf die Erde erreicht: Im System der blauen Sonne Wega tobt ein Krieg, quasi in direkter kosmischer Nachbarschaft. Rhodan und eine Gruppe von Begleitern starten zum ersten interstellaren Flug der Menschheit ...
  

1.

25. Juli 2036

Perry Rhodan

 

Im Westen, im Licht der ersten Strahlen der aufgehenden Sonne, reckte sich die Skyline Manhattans dem Himmel entgegen. Dichter schwarzer Rauch stieg zwischen den Türmen der Wolkenkratzer auf, hüllte den Freedom Tower fast vollständig ein. Nur noch die Spitze mit der riesigen amerikanischen Flagge ragte hervor.

»Geoff! Sehen Sie nur! Manhattan brennt!«

Jenny Luwalski, die in den letzten fünfzehn Stunden neben Rhodan gesessen hatte und ihn nur unter seinem Decknamen kannte, legte die Hand auf seinen Unterarm und drückte fest zu.

Perry Rhodan unterdrückte den Impuls, ihre Hand wegzuschieben. Die junge Frau konnte nicht ahnen, wie wenig ihm ihre Geste behagte. Ihr Griff rieb die Kunsthaut, die seine Hände und Arme bedeckte, gegen seine eigene Haut. Es brannte.

Rhodan beugte sich vor, um durch das kleine Bullaugenfenster zu sehen, während überall in dem in die Jahre gekommenen Boeing Dreamliner Menschen aufgeregt zu flüstern begannen. Die Maschine war voll besetzt. Aber nicht wie in gewöhnlichen Zeiten von Touristen und Geschäftsleuten, sondern von in Übersee lebenden Amerikanern, die zurück nach Hause zu ihren Familien, ihren Freunden eilten, um nach dem Rechten zu sehen.

Wie die quirlige Mittzwanzigerin Jenny, die mit achtzehn vor ihren strenggläubigen Eltern und ihrer Mega-Kirche davongelaufen war, um schließlich in Quatar zu einer Modedesignerin zu avancieren, nach deren Look sich die halbe islamische Welt verzehrte.

Wie er selbst. Vorgeblich. Sein Pass wies Perry Rhodan als Geoff Seymour aus. Ende 30, Tiefbauingenieur aus Upstate New York. Als Gastarbeiter am Golf und nun hektisch aufgebrochen, um nach seiner daheimgebliebenen Frau und seinem dreijährigen Sohn zu sehen.

Der Dreamliner schwenkte zur Landung ein, passierte Manhattan so dicht, dass die Skyline zum Greifen nahe schien. Das Rattern von Maschinengewehren übertönte das gleichförmige Brummen der Triebwerke, gefolgt von einem dumpfen Knall. Eine neue Wolke aus Rauch und Trümmern wallte auf, schickte sich an, das United Nations Building zu verschlucken.

»Großer Gott!«, flüsterte Jenny. »Das ist wie damals, nicht?«

Rhodan antwortete nicht. Ihm wurde schwindlig. Das dort war nicht die neue Welt, die er erschaffen wollte. Das Brennen breitete sich von seinem Unterarm in die Hand aus, bis in die Fingerspitzen. Es hatte nichts zu bedeuten, sagte er sich. Eine Nebenwirkung, mehr nicht. Die zweite Haut hielt Belastung stand, hatte man ihm versichert.

Jenny ließ seinen Unterarm los, griff nach seiner Schulter. »Geoff, alles in Ordnung?«, fragte sie. »Soll ich eine Stewardess rufen?«

Rhodan holte tief Luft, legte seine Hand auf die Jennys und drückte sie. Sie nahm sie in ihre und erwiderte die Geste. Der Druck linderte das Brennen. »Danke!«, sagte er. »Es geht schon wieder. Es ist nur ...«

»Sie brauchen nicht weiterzusprechen, Geoff«, tröstete ihn Jenny. »Mir geht es genauso. Aber, Geoff, das wird wieder! Wir schaffen das! Wie damals. Wir werden diesen Terroristen Rhodan zur Strecke bringen! Ihn und seine gesamte Bande in der Gobi!«

»Ja, das werden wir«, bekräftigte Rhodan leise.

Auf dem Display in der Rückenlehne vor ihm erschien der Kopf einer Stewardess. »Hoch verehrte Damen und Herren, wir landen in wenigen Minuten. Quatar-Southwest ersucht Sie höflichst, die Gurte anzulegen.«

Rhodan machte seine Hand aus dem Griff Jenny Luwalskis los und folgte der Aufforderung.

 

Soldaten der Nationalgarde hatten den Terminal besetzt, standen in Paaren an den Gates. Jenny erleichterte die Anwesenheit der Bewaffneten. »Sehen Sie, Geoff?«, sagte sie auf dem Weg zur Gepäckausgabe. »Unsere Regierung hat alles im Griff!«

Rhodan nickte höflich und behielt seine Gedanken für sich. Der Terminal war überfüllt. Überall saßen Menschen, oft ganze Familien. Sie wirkten, als campierten sie im Flughafengebäude. Die Snack-Automaten waren leer, die Fast-Food-Outlets waren geschlossen, die Laufbänder standen still. Es stank, wenn sie die Toiletten passierten. Die Luft war heiß und stickig. Die Klimaanlage musste ausgefallen sein, oder man hatte sie abgeschaltet, um das überstrapazierte Stromnetz vor dem Zusammenbruch zu bewahren.

Zu Rhodans Überraschung war das Gepäck bereits ausgeladen, als sie die Ausgabe erreichten. Er half Jenny, den übergroßen mit arabischen Schriftzeichen übersäten Koffer vom Band und auf einen Gepäck-Trolley zu wuchten. Dann nahm er seinen Rollenkoffer, ein abgenutztes graues Etwas. Ehemalige chinesische Geheimdienstler, die auf die Seite Terras übergelaufen waren, hatten den Koffer für Rhodan gepackt. Jedes einzelne Stück war sorgfältig ausgesucht, trug zum stimmigen Porträt eines überhastet aufgebrochenen, besorgten Familienvaters bei.

Rhodan und Jenny reihten sich in die Schlange vor der Einreisekontrolle ein. Er war froh, die junge Frau bei sich zu haben, auch wenn sie ihn auf der Stelle den Behörden ausgeliefert hätte, wenn sie seine wahre Identität erkannt hätte. Doch Jenny bedeutete Unterhaltung. Und Unterhaltung bedeutete Ablenkung. Vom Brennen seiner Haut, von seinem Puls, der unangemessen schnell pochte. Vom Anblick des brennenden Manhattan. Von dem, was vor ihm lag.

»Holt Ihre Familie Sie ab, Geoff?«, fragte Jenny.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Meine Frau wollte es. Aber es war mir zu riskant. Drei Stunden Fahrt in der gegenwärtigen Lage ...«

»Sie haben recht. Aber meine Eltern haben sich nicht abhalten lassen. Wenn Sie wollen, können wir Sie ein Stück mitnehmen.«

»Danke. Das ist sehr aufmerksam von Ihnen, Jenny. Aber ich habe bereits arrangiert, dass man mich abholt.«

Jenny war an der Reihe. Sie passierte den Körperscanner, ohne dass er einen Alarm ausgelöst hätte. Am Schalter schenkte sie dem Beamten, einem übergewichtigen Schwarzen, ein strahlendes Lächeln und hatte die Kontrolle innerhalb von Augenblicken passiert.

Dann war Rhodan an der Reihe. Sein Puls machte einen Satz.

»Bitte legen Sie Ihr Gepäck auf das Band, Sir«, trug ihm eine Beamtin auf, eine Latina mittleren Alters. »Anschließend darf ich Sie bitten, in den Scanner zu treten. Die Füße bitte auf die Markierung, die Arme heben Sie bitte leicht an.« Die Beamtin hob die Arme auf halbe Höhe. Unter den Achseln kamen große Schweißflecken zum Vorschein.

Rhodan hob den Koffer auf das Band, trat auf die Markierung und hoffte, dass der Beamtin das Zittern entging, das ihn erfasst hatte. Ein Vorhang senkte sich über ihn. Rhodan mutete es an wie eine gnädige Geste. Er holte tief Luft, zwang sich, langsam zu atmen, um seinen pochenden Puls zu beruhigen. Er hörte ein Surren, spürte einen Luftzug, als Scannerarme auf und ab fuhren. Dann hob sich der Vorhang wieder.

Die Beamtin beugte sich über ihr Tablet. Die Augen der Latina verengten sich, als sie das Display ablas. Dann wischte sie mit den Fingern darüber.

»Ist etwas?«, fragte Rhodan und ärgerte sich über sich selbst, noch bevor er die Frage ausgesprochen hatte. Er wollte, er durfte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

Die Beamtin antwortete nicht, hantierte weiter an ihrem Tablet.

Das Brennen in Rhodans rechtem Arm flammte erneut auf, wanderte die Schulter hinauf und sprang auf den linken Arm über. Er presste die Zähne aufeinander, versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

Endlich blickte die Beamtin auf. Sie lächelte entschuldigend. »Entschuldigen Sie, Sir. Ein Fehler in der Datenbankabfrage. Sie können passieren.«

»Danke!«

Rhodan nahm seinen Koffer und ging an den Schalter. Er hatte die erste Hürde genommen. Sein Puls beruhigte sich etwas. Das Brennen auf seiner Haut ließ nach.

»Ihre Papiere, Sir!«, forderte ihn der Beamte auf. Er trug eine Brille. Sein Job gab wohl nicht genug her, um sich eine Augenbehandlung zu leisten. Rhodan reichte ihm den gefälschten Ausweis. Mercant hatte das Dokument für ihn besorgt.

Der Beamte hielt den Ausweis auf die Prüffläche. Einen Augenblick später leuchtete sie grün auf.

Die zweite Hürde war genommen.

»Bitte legen Sie die rechte Hand auf die markierte Fläche vor Ihnen, Sir!«

Die letzte, entscheidende Hürde.

Rhodan streckte den Arm aus und legte die Hand auf die Prüffläche. Die Haut brannte bis in die Fingerspitzen. Es war ein unsichtbarer Brand. Die zweite Haut, die Rhodans Hand bedeckte, wirkte natürlich.

Sie war natürlich.

Rhodan spürte einen Stich in der Kuppe des Mittelfingers, als der Prüfautomat ein winziges Stück Haut entfernte, um die DNS mit der Datenbank von Homeland Security zu vergleichen. Die Suche würde ins Leere laufen – das hatten ihm zumindest Mercant und die anderen ehemaligen Geheimdienstleute versichert. Die DNS, die der Automat abgeschabt hatte, war nicht die Rhodans. Dr. Frank Haggard, der geniale Nobelpreisträger für Medizin, der zusammen mit Crest und Eric Manoli sicher nach Terrania zurückgekehrt war, hatte innerhalb kürzester Zeit ein Verfahren ausgetüftelt, Homeland Security zu überlisten. Mit einer menschlichen Haut, die über Rhodans Händen und Armen gewachsen war. Das Verfahren stand erst am Anfang. Haggard war zuversichtlich, dass es ihm bald gelingen würde, weit größere Flächen, vielleicht sogar den Körper eines Menschen, abzudecken. Doch für den Augenblick würden die Hände genügen.

Hoffte Rhodan.

Seine Hoffnung wurde nicht enttäuscht.

Der Beamte beäugte das Ergebnis der Datenbankabfrage auf einem in den Schalter eingelassenen Display und quittierte es mit einem Fingerdruck.

Die letzte Hürde war genommen.

»Ich danke Ihnen, Sir.« Der Beamte reichte ihm den Ausweis zurück. »Willkommen zu Hause!«

 

Jenny Luwalski wartete an der automatischen Tür auf ihn, die zum Empfangsbereich führte. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Geoff!« Sie umarmte ihn. »Und machen Sie sich nicht zu viele Sorgen. Alles wird gut! Ich spüre es – und glauben Sie mir, auf meinen Bauch ist Verlass!«

Jenny stemmte sich gegen den schwer beladenen Trolley und schob ihn durch die Tür. Hunderte von Menschen drängten sich im Empfangsbereich, sahen jedem Neuankömmling erwartungsvoll entgegen. Jemand in der Menge schrie schrill auf. Jenny erwiderte den Ruf, und wenige Augenblicke später versuchte die junge Frau, die beiden Eltern, vor denen sie vor Jahren geflohen war, gleichzeitig zu umarmen. Sie schluchzte haltlos.

Rhodan blieb vor der Tür stehen, sah sich um. Überall hoben Menschen selbst gemachte Schilder in die Höhe, um ihre Angehörigen zu begrüßen. Wo war ...? Im zweiten Anlauf sah er das Schild, das er suchte. Es war klein, kaum DIN-A4-groß, und zeigte ein Firmenlogo: »BSC Airport Shuttle Services«. Ein kleiner Mann in einer ausgewaschenen Firmenuniform hielt es hoch. Rhodan näherte sich ihm. Und zögerte. Der Mann hatte volles schwarzes Haar und eine breite Nase, die das ganze Gesicht bestimmte.

Der Mann hob die buschigen Augenbrauen, als er sein Zögern bemerkte, und ging auf ihn zu. »Geoff Seymour?«

»Ja.«

Der Mann blieb vor ihm stehen. »Ich bin der Fahrer, den Sie bestellt haben.«

Rhodan musterte den Mann. Sein Blick blieb an den Augen hängen. Sie waren grau, nicht blau, wie sie es eigentlich sein sollten, aber genau dieses Faktum bestätigte, dass er den Richtigen vor sich hatte. Sein Gegenüber war getarnt wie er selbst.

»Allan?«, fragte er.

»Genau. Allan Mercowitz. Zu Ihren Diensten, Sir!« Der Mann, der tatsächlich Allan D. Mercant hieß, zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Kommen Sie, Sir! Darf ich Ihnen Ihr Gepäck abnehmen?«

Allan Mercant führte Rhodan zu dem für Taxis und Shuttle-Dienste reservierten Parkplatz. Ein beiger Mini-Van mit dem Logo von BSC stand etwas abseits. Die Morgensonne hing inzwischen schräg am Himmel. Ein klarer Tag, aber Rhodan konnte sich nicht helfen. Es roch verbrannt.

Mercant entging es nicht. »Sie täuschen sich nicht, Sir. Es riecht verbrannt.«

Der kleine Mann setzte sich ans Steuer des Mini-Vans, Rhodan auf den Beifahrerplatz. Mercant fuhr los. Der Verkehr auf dem Gelände des Flughafens war dicht, aber als sie auf die Interstate nach Norden einbogen, nahm er rasch ab. Immer wieder passierten sie langsam fahrende Armeekonvois. Panzer auf Tiefladern, gepanzerte Fahrzeuge und – zu Rhodans Überraschung – von Zeit zu Zeit gewöhnliche Pick-up-Trucks, auf deren Ladeflächen man schwere Maschinengewehre verankert hatte.

»Die Verzweiflung auf Regierungsseite nimmt zu«, bemerkte Mercant. »Präsident Drummond hat vor drei Stunden den Ausnahmezustand ausgerufen. In den meisten Großstädten sind Unruhen ausgebrochen.«

»Was ist mit Manhattan?«

»Schwer zu sagen. Ich bekomme keine Nachrichten herein. Das Netz ist tot.«

»Was vermuten Sie?«

»Es wird gekämpft. Es gibt viele Leute, die noch eine Rechnung mit Wall Street offen haben.«

Mercant bremste ab, als vor ihnen ein Checkpoint auftauchte. Der ehemalige Geheimdienstler fuhr langsam an die Sperre. Ein Polizist, er trug Körperpanzer, richtete einen Scanner auf das Nummernschild und winkte den Mini-Van durch.

Mercant beschleunigte. »Wie war Ihr Flug?«

»Ich habe mehr über zeitgemäßes Modedesign und das Nachtleben in Doha erfahren, als ich je zu hoffen gewagt habe.« Rhodan zuckte die Achseln. »Ansonsten viel angespannte Langeweile. Der Flug wurde mehrmals umgeleitet.«

»Die Regierung hat Teile des Luftraums sperren müssen. Über Los Angeles sind drei Verkehrsflugzeuge heruntergeholt worden, nachdem Aufständische ein Depot mit schultergestützten Boden-Luft-Raketen gestürmt haben.«

»Was?« Rhodan ruckte hoch. »Wozu das?«

»Keine Ahnung. Aber die Welt ist voller Verrückter. Und in Zeiten wie diesen kriechen sie aus ihren Löchern. Zeit, dass das hier bald vorbei ist.«

»Was ist mit den anderen?«

»Anne Sloane ist bereits im Stützpunkt und befindet sich in den Händen des Meisters. John Marshall und Sid González sollten in diesem Moment in Newark eintreffen ...« Mercant wischte über den Pod, den er am Armaturenbrett befestigt hatte. »Ich sehe, ihr Flug ist verfrüht eingetroffen. Sie haben eben die Einreisekontrollen passiert. Meine Leute haben Kontakt mit ihnen. Sie sind auf dem Weg.«

»Gut.« Rhodan war aufrichtig erleichtert. John Marshall hatte er in den letzten Tagen rasch als ruhig und zuverlässig schätzen gelernt. Sid dagegen ... Buchstäblich Tausende von Menschen standen in der Schuld des Jungen. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte die vom chinesischen Geheimdienst unter dem Energieschirm in der Gobi platzierte Atombombe zahllose Leben gekostet. Aber Sid hatte die Explosion selbst nur mit nackter Not überlebt – und das hitzige Temperament des Jungen war unberechenbar. Dennoch brauchten sie Sid. Der Junge allein war es, der aus ihrem aberwitzigen Plan einen verwegenen machte.

»Was ist mit Thora?«, fragte Rhodan.

Thora da Zoltral, die Arkonidin, war der zweite wunde Punkt ihres Plans. Sie musste sich als Menschen ausgeben, die Sicherheitskontrollen passieren, musste vorgeben, eine gewöhnliche Amerikanerin zu sein, die in der Stunde der Not nach Hause eilte.

Konnte es Thora gelingen?

Und: Konnten sie Thora vertrauen?

Rhodan hoffte es. Es musste so sein. Rhodan und seine Kameraden, all jene Menschen, die sich der Idee von Terra, dem Traum einer geeinten Menschheit, verschrieben hatten, Thora und ihr arkonidischer Mentor Crest da Zoltral – sie alle saßen im selben Boot. Sie würden die Menschheit einen und zu den Sternen vorstoßen – oder sie gingen gemeinsam unter ...

Die Menschen brauchten Thora. Und Thora brauchte die Menschen, brauchte Rhodan. Doch die Arkonidin, das hatte Rhodan schon mehr als einmal erfahren müssen, hatte ihren eigenen Kopf.

Doch genau diesen Kopf brauchten sie. Ohne Thora war ihr Plan unmöglich.

Mercant wischte über den Pod, rief Flugdaten ab. »Thoras Flug nach Albany ist pünktlich. Vier meiner besten Leute holen sie ab.«

»Bestens.« Rhodan lehnte sich zurück. Etwas von der Anspannung fiel von ihm ab. Die erste Hürde war geschafft. Ihr Team hatte unerkannt die Vereinigten Staaten erreicht.

Die beiden Männer schwiegen. Rhodan nutzte die Gelegenheit, sich Allan Mercant genauer anzusehen. Mercant war in Nevada Fields stationiert gewesen, als er mit der STARDUST zum Mond aufgebrochen war. Ein in die Jahre gekommener Agent des Ministeriums für Homeland Security. Einer von vielen, ein Gesicht unter Zehntausenden im Raumfahrtzentrum der NASA. Mercant hatte die Seiten gewechselt, noch bevor überhaupt klar war, dass es eine Seite gab, auf die man hatte wechseln können. Man sagte ihm ein unheimlich anmutendes Gespür für die Zukunft nach.

»Waren Sie am 11. September 2001 in New York, Rhodan?«, brach Mercant die Stille.

»Nein. Und selbst wenn, hätte ich nicht viel mitbekommen. Ich war damals zwei. Was ist mit Ihnen?«

»Anfang dreißig. Ich bin ein alter Mann.«

»Sie waren in New York?«

Mercant schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ferngesehen wie alle anderen. Aber das hat genügt. Am nächsten Tag habe ich mich zur Armee gemeldet.«

»Sie waren Soldat? Das wusste ich nicht.«

»War ich auch nicht.« Mercant machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie haben mich nicht genommen. Zu alt. Wieder nicht.« Er lachte leise. »Ich hatte es mit achtzehn schon einmal versucht. Damals war ich der Armee zu klein gewesen. Nun, es stellte sich heraus, dass Homeland Security nicht so wählerisch ist. Der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.«

»Sie bereuen Ihre Wahl?«

»Sie bereuen Ihre?«

Die Gegenfrage Mercants traf Rhodan unvorbereitet. Er suchte nach einer Antwort. Der ehemalige Agent winkte ab. »Lassen Sie es gut sein. Die Frage war unfair. Wir sind alle nur Menschen. Wir müssen das tun, was uns unser Gewissen befiehlt.«

Mercant konzentrierte sich auf die Steuerung, als sie einen weiteren Militärkonvoi passierten. Tieflader mit Pionierpanzern. Die überbreiten Fahrzeuge ließen nur einen schmalen Überholstreifen frei. Als der Konvoi hinter ihnen zurückblieb, schälten sich am Horizont die Flanken von bewaldeten Hügeln aus dem Dunst. Die Catskill Mountains. Rhodan hatte dort, in einem Camp an einem See, die Sommer seiner Schulzeit verbracht. Er erinnerte sich, wie er sich in klaren Nächten mit seinem Schlafsack und seiner Matte hinter die Hütte seiner Gruppe geschlichen hatte. Er hatte zu den Sternen sehen wollen. Weshalb, hatte er sich nicht erklären können.

»Wir sind gleich da.«

Mercant setzte den Blinker und verließ die Interstate. Ein Industriegebiet zog sich entlang eines vierspurigen Stripway nach Westen. Es war aufgegeben, ein Opfer der rapiden Deindustrialisierung der vergangenen Jahre. Der Stripway verengte sich auf zwei Fahrbahnen. Sie passierten ein letztes Gebäude, einen ehemaligen Fast-Food-Drive-in. Einige Minuten lang säumten verwilderte Felder die Straße, dann tauchte zur Rechten ein breiter Betonstreifen auf, übersäht mit breiten schwarzen Bremsspuren.

Sie stammten von Flugzeugen.

Ein dreistöckiger Turm, der aus einer Ansammlung windschiefer Hangars ragte, markierte das Flugfeld. Mercant stoppte den Mini-Van ab. Ein nur noch an einer einzigen Befestigung baumelndes Schild verriet Rhodan, wie der Ort hieß: »Vickers Airstrip«. Eines von Tausenden Flugfeldern in den Vereinigten Staaten, denen der Höhenflug des Ölpreises in den letzten Jahren den Garaus gemacht hatte. Die verbliebenen lagen brach, seit Präsident Drummond vor einigen Tagen per Dekret den privaten Flugverkehr bis auf Weiteres untersagt hatte.

»Kommen Sie, Rhodan. Unser Flug wartet!« Mercant stieg aus und ging zu einem der Hangars. Rhodan folgte ihm. Den Koffer Geoff Seymours ließ er zurück. Er würde ihn nicht mehr brauchen.

Mercant stieß eines der Hangartore auf. Es glitt lautlos zur Seite. Jemand musste es kürzlich geschmiert haben.

Rhodan trat an das offene Tor. Im Halbdunkel des Hangars zeichnete sich der Umriss eines Hubschraubers ab. Mercant ging an die Seitenwand, drückte einige Knöpfe. Scheinwerfer leuchteten auf, tauchten den Hangar in grelles Kunstlicht.

Der ehemalige Testpilot Rhodan erkannte den Typ des Hubschraubers augenblicklich. Ein Sikorsky UH-60. Als Black Hawk bis vor einigen Jahren Arbeitspferd der U.S. Air Force. Doch dieser Hubschrauber war kein gewöhnliches Modell. Der Rumpf war dunkelgrün lackiert. Eine doppelte weiße Linie zog sich horizontal entlang des Rumpfs. Die Fläche oberhalb des Cockpits war weiß. Eine amerikanische Flagge zierte die Turbine unterhalb der Rotorblätter. Hinter der Passagierkabine, auf dem Leitwerksträger, stand in großen Buchstaben »United States of America«.

»Marine One, der Hubschrauber des Präsidenten.« Mercant war neben Rhodan getreten. »Eine perfekte Replica – für unsere perfekte Replica des Präsidenten!«
  

2.

25. Juli 2036

Reginald Bull

 

Fassade!, hatte Reginald Bull seiner Frustration Luft gemacht, bevor Perry Rhodan in das Land aufgebrochen war, das nicht mehr länger ihre Heimat war. Das ist hier alles Fassade. Wir sind Fassade!

Jetzt, da er sich im zentralen Lift dem Dach des Stardust Towers entgegenarbeitete, bestätigten ihn die brennenden Muskeln seiner Oberarme. Er verrichtete primitive Handarbeit – während ihn arkonidische Hightech buchstäblich einhüllte.

Ein Liftschacht reichte vom ersten Stock bis zur Spitze des höchsten Gebäudes von Terrania. Ein Antigravlift ohne Kabinen. Beispiellos auf der Erde und zugleich eine Mutprobe. Ein unsichtbares Energiefeld erzeugte im Schacht Schwerelosigkeit. Vertraute man sich ihm an, schwebte man.

Leider aber nicht mehr. Die Polung, die halbseitig einen leichten Aufwärts- beziehungsweise Abwärtszug bewirken sollte, funktionierte nicht. Weshalb, konnten weder die arkonidischen Bauroboter noch Thora oder Crest erklären. Sie waren sich allerdings einig, dass man sich dem Feld bedenkenlos anvertrauen könne.

Bull vertraute ihnen, zumindest in dieser Hinsicht. Nur: Was nützte es, hilflos in der Luft zu zappeln? Reginald Bull, der Tüftler, hatte schließlich Abhilfe ersonnen. Abschleppseile. Die chinesische Belagerungsarmee hatte Tausende von Fahrzeugen um den Landeplatz der STARDUST herum zurückgelassen, jedes von ihnen mit Abschleppseil ausgerüstet. Bull hatte einen Teil davon einsammeln, miteinander verbinden und an einem Stahlgerüst an der Spitze des Schachts anbringen lassen.

An den Seilen konnte man sich nach oben oder unten ziehen. Mit etwas Übung – und die stellte sich für Bull, der von morgens bis abends im Stardust Tower unterwegs war, unvermeidlich ein – genügte ein gut gezielter Zug, um zwei oder drei Stockwerke zu klettern. Dann hatte der Luftwiderstand den Schwung aufgezehrt.

Bei derzeit 34 Stockwerken – der Turm wuchs täglich um eine weitere Etage – genügten Bull morgens meist elf Züge, um die Höhe zu überwinden. Nachmittags, wenn seine Kräfte zu erlahmen begannen, stieg ihre Zahl auf fünfzehn oder mehr.

An diesem Nachmittag genügten ihm neun.

Die trockene Sommerhitze der Gobi erwartete ihn auf dem Dach. Die Sonne stand hoch am Himmel, brannte auf jedem Flecken ungeschützter Haut. Nachts, wenn die Temperaturen fielen, prickelte sie auf derselben Haut. Es gab geeignetere Orte auf der Erde, um eine Stadt zu gründen. Oder, wie Bull einmal verzweifelt ausgestoßen hatte: »Großer Gott, was haben wir in unserem früheren Leben nur angestellt, dass wir hier am Hintern der Welt landen mussten!«

Doch es war zu spät. Hier war der Ort, an dem sie ihre Träume wahr machen – oder sterben würden.

Bull erreichte das Gerüst, an dem die Seile angebracht waren, fasste nach einer Strebe und stieß sich zur Seite ab. Er glitt waagrecht durch die Luft, bis unvermittelt die Schwere der Erde einsetzte und ihn auf das Dach holte. Bull kam mühelos auf. Die Jahre als Testpilot und später als Astronaut hatten ihm einen weit überdurchschnittlichen Gleichgewichtssinn beschert.

Am Rand des Dachs stand ein Mann, links und rechts von einer hüfthohen Wand von Displays eingekreist. Sie zeigten Standbilder, Nachrichten-Streams aus allen Teilen der Erde.

Der Mann wandte Bull den Rücken zu. Er war klein, reichte Bull, der für einen Amerikaner eher klein gewachsen war, kaum über die Brust. Sein dichtes schwarzes Haar war kurz geschoren wie das Bulls. Doch im Gegensatz zu Bull, dessen rote Borsten buchstäblich seine Widerborstigkeit verkörperten, wirkte es bei dem Mann streng. Militärisch.

Und das war etwas, das Bull nicht ausstehen konnte.

»Sie trauern alten Zeiten nach, General?«, fragte der ehemalige Astronaut laut und trat hinter den Mann.

Bai Jun wandte sich langsam um. Der Chinese wirkte, verglichen mit dem stämmigen Bull, dünn und zerbrechlich. Er trug weiter die Uniform der Volksbefreiungsarmee, doch ohne Insignien und Rangabzeichen.

»Der Titel ist überholt, Mr Bull«, antwortete er in akzentfreiem Englisch. Sein Tonfall war beiläufig, als weise er sein Gegenüber auf einen nebensächlichen Aussprachefehler hin.

»Ja? Täusche ich mich, oder lag in Ihrem Blick nicht eine gewisse Sehnsucht?« Bull wies auf den Hügel, der sich in der Nähe der Stadt aus der Ebene aus Sand und Geröll erhob. Linien zogen sich über seine Flanken und den Gipfel, die Reste von Wegen, Schützengräben und Behausungen, die die chinesische Armee dort angelegt hatte. Auf den Befehl Bai Juns, der die in der Gobi gelandete STARDUST belagert hatte. Der alles darangesetzt hatte, Bulls Kopf und die seiner Kameraden dem Generalsekretär der Kommunistischen Partei Chinas auf einem Tablett zu präsentieren.

Der Feldherr Bai Jun hatte auf dem Gipfel sein Zelt aufgeschlagen, um auf die Belagerten hinabzusehen.

»Und was, wenn es so wäre?«, fragte der Chinese. »Was, wenn ich in meinem Herzen Sehnsucht tragen würde? Wäre es ein Verbrechen? Ich habe mich von meiner früheren Existenz gelöst. Aber das ist kein Grund, frühere Entscheidungen zu verteufeln. Wir sind erwachsene Menschen. Jeder von uns hatte ein Vorleben, nicht wahr, Systemadministrator Bull?«

Die Anspielung war offensichtlich. Reginald Bull hatte ein Leben lang den Vereinigten Staaten von Amerika gedient. Aus Überzeugung. Bis sie auf dem Mond auf die Arkoniden gestoßen waren und unvermittelt keine der alten, für unvergänglich erachteten Überzeugungen mehr gegolten hatten. Dem in Technik vernarrten Bull hatte der Anblick des arkonidischen Schiffs die Augen geöffnet. Eine stählerne Kugel von nahezu fünfhundert Metern Durchmesser. Eine stählerne, zwischen den Sternen fliegende Kugel. Unmöglich, aber real. Und Bull war Realist.

»Das ist richtig«, gestand der ehemalige Astronaut. Sein rasender Puls wollte sich nur langsam beruhigen. Der Zorn hielt die Frequenz hoch. »Ich frage mich nur, wie nachhaltig Ihr Gesinnungswechsel ist. Wieso, frage ich mich, sehe ich überall in der Stadt wieder Soldaten? Chinesische Soldaten? Wieso fahren wir mit chinesischen Fahrzeugen, essen aus chinesischen Essgeschirren und graben mit chinesischen Schaufeln?«

»Sie haben Vorurteile?«

»Nein, nur Augen im Kopf. Ich frage mich, ob Ihre Armee nicht doch noch den Kampf um Terrania gewonnen hat.«

»Sie sehen Gespenster.«

»Ja? Wieso haben Ihre Soldaten dann einen Ring um Terrania gebildet? Wieso haben sie Checkpoints an den Pisten eingerichtet?«

»Es sind unsere Soldaten, Mister Bull«, wies ihn Bai Jun zurecht. »Soldaten der Terranischen Union. Aber Ihre Fragen sind leicht zu beantworten: Wir benutzen die chinesische Ausrüstung, weil wir keine andere haben. Und wir bewachen unsere Grenzen, weil wir sonst wehrlos sind. Wir brauchen die Soldaten.«

»Wozu? Mir schien, dass es hier erheblich friedlicher zugeht, seit Terrania nicht mehr von Ihrer Armee eingekreist ist.«

»Für den Augenblick ja.«

Was ging in dem Chinesen vor? Bull, der viel auf sein Einfühlungsvermögen gab, rannte bei Bai Jun gegen eine Wand des Gleichmuts. Kannte dieser Mann keine Gefühle? Bai Jun mutete ihm fremder an als die Arkoniden Crest und Thora.

»Sparen Sie sich Ihren Zynismus«, wies er den ehemaligen General zurecht. »Sie wissen so gut wie ich, dass in diesen Augenblicken etwas Unvorstellbares geschieht: Menschen aus aller Welt brechen aus den alten Bahnen aus.«

»Was ich bereits getan habe«, beschied ihm Bai Jun. »Doch Menschen sind Menschen. Es wäre töricht, die Euphorie der ersten Tage überzubewerten. Die Truppen berichten mir von ersten Spannungen. Meist sind es nur Missverständnisse, die aus kulturellen Prägungen herrühren. Sensibilitäten im Umgang und Ähnliches. Aber wenn wir nicht aufpassen, werden die Spannungen in Streitigkeiten und Konfrontationen umschlagen.«

»Sie unterschätzen die Menschen. Sie sind mit guten Absichten nach Terrania gekommen.« Bull war heiß. Die ehemalige chinesische Armeeuniform, die er trug, zwickte. Sie war zu klein für den kräftigen Amerikaner.

»Daran habe ich keinen Zweifel. Aber wir alle kennen hehre Ideale, nicht? Wir halten an ihnen fest, bis unsere Mägen zu knurren beginnen. Und von diesem Punkt sind wir nicht mehr weit entfernt. Die Vorräte meiner ehemaligen Armee gehen zur Neige. Nachschub ist nur schwer zu bekommen, trotz der Bemühungen Ihres Homer G. Adams. Die Wüste wimmelt von desertierten Soldaten, ideologischen Eiferern und gewöhnlichen Kriminellen. Der Luftraum ist gesperrt, die loyalen Teile der chinesischen Luftwaffe kontrollieren ihn.«

»Und deshalb sperren Sie die Stadt ab?«

»Es muss sein. Wir wissen nicht, wie wir die Mäuler stopfen sollen, die bereits hier sind. Es wäre fahrlässig, noch weitere aufzunehmen. Außerdem müssen wir uns schützen. Nicht jeder hat erkannt, dass eine neue Zeit angebrochen ist. Es gibt auf der Erde noch Millionen Menschen, die an der alten Ordnung festhalten. Alles wird wieder wie früher, wenn es nur Terrania und die Arkoniden nicht mehr gibt, glauben sie. Meine Leute haben bereits zwei Bombenattentate vereitelt.«

Reginald Bull schwieg, blickte über die Wüste. Zwei Staubfahnen erhoben sich am Gipfel des ehemaligen Feldherrnhügels, wanderten rasch über die Flanke bis hinunter zur Ebene. Sie mussten von Fahrzeugen stammen. Bull kniff die Lider zusammen. Motorräder? Er konnte es nicht erkennen. Möglich war buchstäblich alles. Bull hatte in den letzten Tagen die abenteuerlichsten Konstruktionen gesehen. Menschen, die ihre alte Existenz hinter sich gelassen hatten, ihr Haus verkauft, ihre Ersparnisse eingesetzt hatten, um nach Terrania zu gelangen. Sie abzuweisen bedeutete, sie zu verraten. Verrat an ihren Träumen, an ihren Idealen.

Es war nicht recht.

Und doch hatte Bai Jun recht. Und das, musste sich Bull eingestehen, war vielleicht der eigentliche Kern seiner Wut.

»Mister Bull, ich kann Ihr Unbehagen nachvollziehen. Glauben Sie mir. Aber wir dürfen nicht blind für die Realitäten sein. Darf ich Ihnen eine Kostprobe geben?« Der Chinese machte eine Handbewegung, ohne eine Entgegnung Bulls abzuwarten.

Die Nachrichten-Streams auf den Displays erwachten zum Leben.

Panzer rollten durch die Straßen einer Stadt. Ein Amateur-Feed, mit einer Pod-Kamera aufgenommen. Bull kannte die Stadt nicht, aber sie musste in einer warmen Zone der Erde liegen. Palmen säumten die Straße. Menschen stellten sich den Panzern in den Weg. Sie waren unbewaffnet. Einige hatten aus einem Bettlaken die Flagge der Terranischen Union improvisiert: das Band der Milchstraße auf dunkelblauem Hintergrund. »Hört auf!«, riefen die Menschen. »Wir sind alle Terraner!«

Ein zweites Display zeigte einen offiziellen Stream. »Petersburg«, war auf einem Streifen am unteren Rand zu lesen. Hunderte von Menschen, aneinandergefesselt, wurden abtransportiert. »Verräter an Mutter Russland«, kommentierte ein Sprecher. »Sie werden ihre gerechte Strafe erhalten.«

Ein weiteres Display zeigte Aufnahmen, die von einer Drohne oder einem Hubschrauber stammen mussten. Ein Häusermeer bis an den Horizont, durchschnitten von Autobahnen. Autos, Häuser und Fabriken brannten. Dutzende von Rauchsäulen stiegen auf, der Wind trieb den Qualm zu einer Decke, die die Stadt erstickte. Auf einem Hügel über der Stadt stand ein Gebäudekomplex. Er erinnerte an eine Burg. Sie war schneeweiß. Bull kannte es, das Getty Center über Los Angeles. Er spürte einen Knoten im Magen. Er hatte Freunde in der Stadt.

»Die Bilder gleichen sich«, sagte Bai Jun. »Überall auf der Welt erheben sich die Menschen gegen ihre Regierungen.«

»Und sie werden sich durchsetzen«, fügte Bull hinzu.

»Ich hoffe es. Aber ich warne vor übertriebenem Optimismus. Die Kommunistische Partei hat mein Land für beinahe ein Jahrhundert regiert. Sie wankt im Augenblick, aber noch ist nicht ausgemacht, dass sie stürzt. Terrania ist lediglich ein Brückenkopf. Ein Symbol. Ein potenziell mächtiges Symbol. Aber Symbole allein werden uns auf die Dauer nicht genügen.«

»Und deshalb schicken Sie dieselben Soldaten aus, die noch vor wenigen Tagen alles darangesetzt haben, uns zu fangen oder sogar umzubringen?«

»Wen sonst? Terrania braucht eine Ordnung. Jetzt. Um eine neue Ordnung zu etablieren. Meine Soldaten sind erfahren und eingespielt. Wir können auf robuste Befehlsketten zurückgreifen.«

»Und wenn Ihre ach so zuverlässigen Soldaten beschließen, die Macht an sich zu reißen?«

»Wären wir wehrlos«, gestand der Chinese ohne Zögern ein. »Aber das werden sie nicht. Sie haben ihr Leben lang Gehorsam gelernt. Sie werden folgen, solange wir befehlen. Außerdem frage ich Sie, ob es eine Alternative gibt. Was wollen Sie sonst mit meinen Soldaten anfangen? Sie von der Gründung Terras ausschließen? Oder gar erschießen? Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

»Der Gedanke würde mir nicht einmal im Schlaf kommen. Aber ...«

»Aber Sie trauen mir nicht«, vervollständigte Bai Jun den Satz. »Das ist es. Nicht?«

»Offen gestanden: nein.«

»Wieso? Wenn Sie schon meinen Worten nicht glauben, dann sollten meine Taten Sie überzeugen. Ich hatte die Gelegenheit, Sie zu töten. Ich habe die Gelegenheit verstreichen lassen. Ich habe die Seiten gewechselt, den Generalsekretär der Kommunistischen Partei festgenommen.«

»Und wieder freigelassen!«

»Es war das einzig Vernünftige. Was hätten wir mit ihm anfangen sollen? Einen Schauprozess inszenieren?«

»Nein!« War diesem Mann mit nichts beizukommen? Je mehr er auf den Chinesen eindrang, desto ruhiger schien er zu werden. Bull räusperte sich, sein Mund war ausgetrocknet. »Sie sind ein kluger Mann, Bai Jun«, sagte er mit aller Ruhe, die er aufbringen konnte, »ein gerissener Mann. Davon haben wir während der Belagerung mehr als eine Kostprobe erhalten. Und ich muss Ihnen eines lassen: Sie können mit Worten umgehen.«

»Was ist daran falsch?«

»Nichts. Aber was mich eigentlich interessiert, ist nicht, was Sie sagen, sondern was Sie denken. Geben Sie uns Einblick!«

»John Marshall. Der Telepath.« Bai Jun trat einen Schritt zurück. Bull konnte nicht umhin, sich eine gewisse Genugtuung einzugestehen.

»Ja. Sie haben John kennen gelernt. John ist ein Mann, der sehr hohe moralische Ansprüche an sich selbst stellt. Er würde seine Gabe niemals missbrauchen. Sie können ihm vertrauen.«

»Das tue ich. Ohne meine Zusammenarbeit mit Mister Marshall stünde an dieser Stelle keine Stadt, sondern es würde sich eine radioaktiv strahlende Einöde erstrecken. Haben Sie schon vergessen?«

»Nein, natürlich nicht. Aber damals stand Ihr eigenes Leben auf dem Spiel ...«

Bai Juns Augen verengten sich. »Sie verlangen von mir, dass ich mein Innerstes offenlege?«

»Ich bitte Sie darum. Sobald Marshall von seiner gegenwärtigen Mission zurückgekehrt ist.«

»Und was geschieht, wenn ich mich weigere?«

»Ich hoffe, dass Sie ein Einsehen haben. Es steht zu viel auf dem Spiel. Ich muss sicher sein, dass ich Ihnen vertrauen kann.«

Bai Jun wandte sich ab, sah eine Zeit lang schweigend zu dem Hügel, von dem aus er die Belagerung der STARDUST befehligt hatte. Bull drang nicht weiter auf den ehemaligen General ein. Er spürte, dass es nichts genützt hätte.

»Also gut«, sagte Bai Jun schließlich und drehte sich wieder zu Bull. Seine Stimme war leise, entschlossen. »Sie wollen wissen, wie ich ›ticke‹, wie Sie Amerikaner sagen. Sie vertrauen mir nicht – das ist mir vertraut.« Er machte einen Schritt auf Bull zu, reckte den Kopf nach vorne. »Sehen Sie mir ins Gesicht! Was sehen Sie?«

Worauf wollte Bai Jun hinaus? »Einen Menschen«, sagte er vorsichtig.

»Richtig. Einen gewöhnlichen Menschen. Was noch?«

Bull starrte seinem Gegenüber ins Gesicht, versuchte irgendetwas Ungewöhnliches zu erkennen. Eine Narbe vielleicht? Aber da war nichts. »Worauf wollen Sie hinaus, Bai Jun?«

»Wie würden Sie die Form meiner Augen beschreiben?«

»Ich ...«

»Sprechen Sie es nur aus. Hier geht es nicht um politische Korrektheit.«

»Also gut ... geschlitzt?«

»Richtig. Im Vergleich zu Ihren, Mister Bull.« Der ehemalige General blinzelte. »Rufen Sie sich jetzt die Augen meiner Offiziere und Soldaten ins Gedächtnis. Sie haben in den letzten Tagen Hunderte von ihnen gesehen. Fällt Ihnen etwas auf?«

Bull dachte nach. »Sie sind weniger geschlitzt, nicht? Sie könnten beinahe zu einem Europäer gehören.«

Bai Jun nickte.

»Und?« Bull machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was hat das schon zu bedeuten?«

»Für mich? Alles. Mein Vater ist Han-Chinese, meine Mutter Uigurin. Es steht in meinem Gesicht geschrieben. Mein Leben lang habe ich zu China gehört, mein Leben lang hat man an meiner Loyalität gezweifelt. Ein Leben lang war meine Loyalität unerschütterlich. Verstehen Sie?« Tränen standen Bai Jun in den Augen.

Bull erkannte, dass sein Gegenüber die Wahrheit sagte. Der Schmerz war aufrichtig. Bulls Wut verflog augenblicklich. »Ich glaube, ja. Ich ...«

Bai Jun griff mit einer Hand in die Brusttasche seiner Uniform und zog einen Streifen Stoff heraus. Er hielt ihn Bull hin. Es war eine amerikanische Flagge, wie er und seine Kameraden von der STARDUST sie bis vor einigen Tagen an ihren Raumanzügen und Uniformen getragen hatten. Herunterhängende Fäden zeigten, dass die Flagge mit Gewalt abgerissen worden war.

»Am Tag, als ich in die Gobi kam«, sagte der ehemalige General, »habe ich diese Flagge gefunden. Dort drüben, auf dem Hügel. Im Sand. Achtlos weggeworfen. Von Perry Rhodan, wie sich rasch herausstellte. Ich habe sie an mich genommen.«

»Um sie kurz darauf vor Perry wieder in den Sand zu werfen!«

»Es war nötig in der Situation. Ich habe die Flagge wieder aufgehoben und behalten. Wollen Sie wissen, warum? Weil sie mir mehr über Sie und Perry Rhodan verrät als alle Geheimdienst-Dossiers. Sie hat mich zum Nachdenken angeregt. Und als der Moment gekommen war, habe ich es Rhodan gleichgetan.« Bai Jun griff ein zweites Mal in die Tasche. Als seine Finger wieder zum Vorschein kamen, hielten sie eine chinesische Flagge. In der Größe der amerikanischen, ebenfalls von einer Uniform gerissen. »Seit diesem Tag trage ich beide Flaggen am Herzen. Damit ich niemals vergesse, welche Irrwege ich einst beschritten habe. Auf dass ich niemals wieder in meinem Leben irren werde.«

»Ich ... ich ...« Bull brach ab. Er hatte diesem Mann unrecht getan. Er war ein Mensch wie er. Mit Gefühlen wie er. Er tat sein Bestes. Wie er. »Bai Jun, ich möchte mich bei Ihnen ...«

»Lassen Sie es gut sein. Sie sind nicht der Erste, der sich in mir getäuscht hätte.« Bai Jun strich die beiden Flaggen glatt und verstaute sie behutsam wieder in der Brusttasche. »Kommen wir zum Geschäft, ja? Was hat Sie zu mir geführt, Mister Bull?«

Der ehemalige General öffnete ihm eine Tür, um das Gesicht zu wahren. Bull schritt durch sie. »Adams«, sagte er. »Ich suche unser Finanzgenie. Man hat mir gesagt, er sei bei Ihnen.«

»Er ist bereits weiter, hinunter in die Stadt.«

»Was will er dort?«

Bai Jun spitzte geheimnisvoll die Lippen. »Oh, nur sich einen Wunsch erfüllen, von dem er nie geglaubt hätte, dass er jemals in Erfüllung gehen könnte ...«
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Julian Tifflor

 

Nach sieben Tagen Wüste war es so weit: Terrania lag vor ihnen.

Julian Tifflor überprüfte ihre Position mit einem Blick auf den am Lenker angebrachten Pod. Er musste den Kopf senken und von einem schrägen Winkel darauf sehen. Der Wüstensand hatte das Display milchig gerieben, ließ ihn nur mit Mühe die Anzeige erkennen. Ein Ticker-Band lief am unteren Rand über das Display. »Suche: ›William Tifflor‹. Keine Treffer«, zeigte es an.

Julian wischte das Ticker-Band mit der behandschuhten Hand weg. Er stoppte die schwere Bullet auf einem flachen Abschnitt kurz vor dem Gipfel des Hügels und wartete auf Mildred Orsons.

Die Wüste Gobi bekam ihrer Maschine nicht. Seit dem Vortag lief der Motor nur noch mit gedrosselter Leistung. Aber immerhin, er lief.

Mildred holte ihn ein, und gemeinsam erreichten sie den Gipfel des Hügels.

Sie hielten an.

Zu ihren Füßen, am Rand einer Ebene, die sich am vor Hitze flimmernden Horizont verlor, lag eine Stadt, wie sie es noch nie in der Geschichte der Menschheit gegeben hatte. Eine Stadt, die sich anschickte, die Geschicke der Menschheit unwiderruflich in neue Bahnen zu lenken.

Terrania war eine junge Stadt, keinen Monat alt. Eine kleine, überschaubare Stadt. Ihr Kern war ein Kreis mit einem Durchmesser von ungefähr einem Kilometer. Es war die Fläche, die der Energieschirm der Arkoniden bis vor wenigen Tagen abgedeckt hatte. Er hatte den amerikanischen Astronauten Perry Rhodan und seine Kameraden sowie den Arkoniden Crest da Zoltral vor den Angriffen der chinesischen Armee geschützt.

Dieser Perry Rhodan, der zum Verräter an seinem Land geworden war, hatte Terrania gegründet. Als Tor zu den Sternen, als Hauptstadt einer neuen Menschheit, die die Fesseln ihrer irdischen Herkunft abschütteln sollte. Eine Stadt für Menschen, doch nicht von Menschenhand. Arkonidische Roboter hatten sie errichtet. Die autonomen Maschinen hatten den Sand und das Geröll der Gobi verwandelt.

Verwandelt wozu?

Es war schwer zu sagen. Julian Tifflor mutete es an, als blicke er auf die ins Vielfache vergrößerte Haut eines Krokodils. Die eng aneinandergeschmiegten Gebäude waren wie Schuppen, erhoben sich zu Hügeln und senkten sich zu Tälern. Als wäre diese Stadt nicht erbaut worden, sondern aus dem Boden der Wüste gewachsen. Ihre Häuser waren unscheinbar, die höchsten schätzte Julian auf zehn, vielleicht ein Dutzend Stockwerke.

Und aus ihrer Mitte wuchs eine Nadel in den Himmel, die Julian Tifflor an eine Rakete erinnerte.

Bereit, zu den Sternen vorzustoßen.

»Genug gestaunt, Herr Raumkadett?«, fragte Mildred spitzbübisch.

Sie liebte es, ihn mit seinen Träumen von den Sternen aufzuziehen. Es hätte ihn ärgern sollen, doch seltsamerweise zog es Julian nur noch mehr zu ihr hin. Mildred war anders als alle anderen Frauen, die er bisher getroffen hatte. Freunde nannten Julian oft einen Frauenhelden. Er bestritt es, doch unbestreitbar war, dass er immer eine Schleppe von Frauen hinter sich herzog, die alles taten, um ihm zu gefallen – und die ihn gleichzeitig unendlich langweilten.

Mit Mildred war es nie langweilig.

»Ich schätze, ja, Milly«, antwortete Julian.

»Pass auf, was du sagst! Du machst mich wütend.« Es gab eines in der Welt, was Mildred Orsons nicht ausstehen konnte: wenn man sie »Milly« nannte.

»Und wennschon?«

»Dann musst du eben sehen, wie du allein klarkommst.« Der Motor ihrer Bullet heulte auf. Julian Tifflor fand sich in eine Staubwolke gehüllt. Als sich der Sand wieder legte und sein Husten nachließ, sah er, dass Mildred bereits auf halber Höhe war. Sie fuhr den direkten Weg, ignorierte die Piste, die in Serpentinen nach Terrania führte. Sie musste vom chinesischen Militär angelegt worden sein.

Julian folgte der Piste. Mildred war die bessere Abfahrerin. Versuchte er, mit ihr gleichzuziehen, handelte er sich lediglich die Chance ein, sich in Sichtweite Terranias das Genick zu brechen.

Kurz vor der Stadt holte er Mildred ein. Kopf an Kopf rasten sie über die Piste, Terrania entgegen. Julian hätte Mildred überholen können, ihr stockender Motor hätte es ihm leicht gemacht. Aber er ließ es sein. Gemeinsam hatten sie die Wüste durchquert, gemeinsam würden sie ihr Ziel erreichen.

Doch der Weg war versperrt. Zwei gepanzerte Fahrzeuge standen links und rechts von der Piste. Zwischen den Fahrzeugen standen Soldaten mit Maschinenpistolen. Einer hob seine Waffe, feuerte eine warnende Salve in die Luft.

Sie bremsten ab, fuhren langsam an die Sperre und hielten an. Sie nahmen die Helme ab. Julian zählte knapp zwei Dutzend Soldaten. Chinesen. Sie trugen Uniformen der Volksbefreiungsarmee, aber ohne Rangabzeichen und nationale Insignien. Stattdessen trugen die Soldaten blaue Armbinden, darüber weiße Punkte verstreut. Julian erkannte darin sofort das Band der Milchstraße. Es war die Flagge der Terranischen Union.

Ein Soldat trat auf sie zu. »Wohin ihr wollt?«, fragte er in unbeholfenem Englisch.

»Wohin wohl?«, antwortete Julian. »Nach Terrania natürlich.«

»Terrania voll ist. Geht!«

»Was sagst du da? Terrania ist frei! Rhodan hat uns gerufen! Er hat alle Menschen der Erde gerufen! Wer seid ihr, dass ihr ...«

»Ich fasse es nicht!«, rief eine Stimme. »Royal Enfield Bullets!« Ein weiterer Mann kam auf sie zu. In ehemaliger Uniform, aber kein Chinese. Er war braun gebrannt, hatte schwarze Haare und dichte Brusthaare, die aus dem lässig aufgeknöpften Hemd quollen. Ein Aufreißer an einem Strand, hätte Julian Tifflor ihn eingeordnet, wenn da nicht das Datenvisier gewesen wäre, das die obere Hälfte seines Gesichts verdeckte.

Der Braungebrannte ging neben der Maschine Tifflors in die Knie, um sie aus nächster Nähe zu betrachten. »Wo habt ihr die her?«

»Ulan-Bator«, antwortete Mildred.

Der Braungebrannte stand auf, ging langsam um die Maschinen herum. Die Sonne glitzerte auf seinem Visier. Julian Tifflor sah sein eigenes Spiegelbild: ein Jungengesicht, trotz des Staubs der Gobi, der seinen Weg in den Helm gefunden hatte und an ihm klebte, trotz des spärlichen Barts, der ihm in den vergangenen Tagen gewachsen war. Die Schutzbrille, die er zusätzlich zum Helm trug, hatte weiße Ränder um seine Augen ausgespart, ließ seine Augen größer wirken, als gehörten sie einer Manga-Figur. Seine Träumer-Augen, wie Mildred sie immer nannte.

»Aus indischen Armeebeständen ausgemustert«, sagte der Braungebrannte mehr zu sich selbst als an Julian und Mildred gerichtet. »Oder erbeutet.« Er streckte eine Hand aus, streichelte über den Tank von Mildreds Maschine, als handele es sich um eine Katze. »Wie lange habt ihr gebraucht?«

»Sieben Tage.«

»Ihr habt Glück gehabt. In der Wüste rennen zurzeit eine Menge Verrückte herum. Nicht alle sind so nett wie die Jungs hier.«

»Die ›netten Jungs‹ haben uns mit einer Salve begrüßt«, warf Mildred ein. Sie mochte es nicht, wenn ihr irgendwer vorschrieb, was sie zu tun oder zu lassen hatte.

»Alte Gewohnheiten. Wird sich geben.« Der Braungebrannte zuckte die Achseln. »Dein Motor will nicht mehr so recht, was?« Er klappte das Visier hoch, um den stotternden Motor von Mildreds Bullet genauer zu beäugen. Sein linkes Auge fehlte. Ein Metallsockel steckte in der Augenhöhle, darin war ein künstlicher Augapfel eingebettet.

»Was ist mit dir passiert?«, fragte Mildred.

»Ach, das Auge ...« Der Braungebrannte sah nicht von dem Motorrad auf, als er es sagte. »Ein chinesischer Soldat hatte den Finger linientreu am Abzug, als der Energieschirm endlich fiel.« Er wischte mit dem Finger über einen Schlauch, befreite ihn von ölverschmiertem Sand. »Aber zum Glück sind die Chinesen gut ausgerüstet. Sie haben Leute mitgebracht, die wissen, wie man ein weggeschossenes Auge ersetzt.« Er schnüffelte an dem Schmutz auf dem Finger und stand auf. »Ist besser als das alte. Reicht bis in das Infrarotspektrum. Und das ist nur chinesische Hightech. Bin gespannt, was ein arkonidisches Auge bringt ...«

»Was wird jetzt aus uns?«, fragte Julian. »Wir ...«

»Ihr kommt natürlich rein. Wäre schade um die Bullets.« Er wandte sich an den chinesischen Soldaten und erklärte ihm weitschweifig, wieso sie in diesem Fall eine Ausnahme machen mussten. Auf Englisch. Der Chinese antwortete ihm in seiner Muttersprache – und beide schienen einander zu verstehen.

»Alles klar«, sagte der Braungebrannte schließlich. »Ihr könnt passieren. Aber ohne die Maschinen. Die Jungs bringen sie nachher in die Stadt.«

»Woher willst du das wissen? Ihr sprecht nicht dieselbe Sprache.«

»Ach so, das!« Er legte den Finger erst auf das Headset, das er im Ohr trug. »TerraNet erledigt das für uns.«

»TerraNet?«

»Der Rechnerverbund, den ein paar Kumpels und ich zusammengeflickt haben. Die Chinesen haben eine Menge Rechenpower mitgebracht – wir machen was Nützliches draus. Wie zum Beispiel Echtzeitübersetzung. Noch etwas holprig und nicht in jeder Sprachkombination verfügbar, aber besser als nichts. Wenn diese Stadt eines braucht, dann sind das Verständigungshilfen.« Er tätschelte eine der Bullets, als fiele es ihm schwer, Abschied zu nehmen. »Nehmt am besten mit, was ihr alles für den ersten Tag braucht.«

Julian und Mildred streiften die schweren Monturen ab, zogen leichtere Kleidung an und nahmen die Rucksäcke, die sie für den Notfall gepackt hatten. Dann ließen sie die Bullets mit gemischten Gefühlen bei den Soldaten zurück.

»Ich bin übrigens Julio«, stellte sich der Braungebrannte vor, als sie zu Fuß zur Stadt aufbrachen.

»Julian Tifflor.«

»Mildred Orsons.«

»Amerikaner?«

»Hoffentlich bald gewesen. Und du?«

»Spanier.« Julio lachte. »Gewesen.« Er klappte das Visier herunter, ging schneller.

Julian und Mildred folgten ihm, so gut es ging. Es war Mittag geworden, die Temperaturen mussten fast vierzig Grad erreichen, und ihre Glieder waren nach einer Woche auf den Motorrädern steif geworden.

Am ersten Ausläufer der Stadt blieb Julio stehen. »Willkommen im Terrarium der Menschheit!« Er verbeugte sich spielerisch. »Der Ort, an dem nichts unmöglich ist – und alles erst möglich gemacht werden muss.« Er zeigte auf die Stadt. »Wir unterscheiden zwei Teile: die innere und die äußere Stadt. Die innere Stadt wurde während und nach der Belagerung durch arkonidische Roboter errichtet. Allerdings tut sich dort derzeit nicht mehr viel.«

»Wieso?«

»Die Roboter fallen aus. Es gibt keine Ersatzteile und niemanden, der sie qualifiziert warten könnte. Die Gobi ist erbarmungslos – auch zu arkonidischen Wundermaschinen.«

»Aber an dieser Rakete da wird gearbeitet«, sagte Mildred und zeigte auf den Turm, der sich in der Mitte der Stadt in den Himmel reckte. »Ich sehe Roboter.«

»Das ist die Ausnahme: der Stardust Tower. Er ist das Zentrum der Stadt. Rhodan und Bull und ihre engsten Vertrauten haben sich dort eingerichtet. Aber der Stardust Tower ist weder Rakete noch Raumschiff, sondern ein Gebäude. Heißt es wenigstens. Die verbliebenen Roboter arbeiten an dem Turm.«

Sie gingen weiter. Eine Baugrube tat sich vor ihnen auf. Darin ein Bagger und – wie Julian schätzte – mehrere hundert Menschen, die mit Schaufeln die Grube vertieften. Der Bagger war nicht in Betrieb.

»In der Stadt geht ein Scherz um: Der chinesische Armeeklappspaten ist das eigentliche Symbol Terranias. Wir haben mehrere Millionen von der Belagerungsarmee geerbt. Jemand in Peking muss es sehr gut mit den Soldaten gemeint haben.«

»Was ist mit dem Bagger?«

»Seit drei Tagen ohne Sprit.« Julio winkte sie weiter. »Kommt, bevor mir die Sonne das Visier wegbrennt!«

Sie passierten eine Handvoll weiterer Baugruben sowie drei bereits in Handarbeit fertiggestellte Gebäude – sie erinnerten Julian an die windschiefen Behausungen, die er vor einigen Monaten in einem Slum außerhalb von Lhasa gesehen hatte – und betraten schließlich die innere Stadt.

Die Hitze fiel augenblicklich von ihnen ab, abgelöst von einer angenehmen Kühle. Julian legte den Kopf in den Nacken. Er sah keinen Himmel. Es schien, als liefen die Wände schräg nach außen, ähnlich wie die eines Trichters. Zusammen bildeten sie ein geschlossenes Dach über der Stadt.

»Die Häuser absorbieren die Wärme des Tages und halten die Stadt kühl«, sagte Julio. »Nachts kehrt sich der Prozess um, und die Häuser geben die gespeicherte Wärme ab. Es wird selbst im Sommer ungemütlich kalt in der Wüste hier.«

»Davon können wir ein Lied singen«, warf Mildred ein.

»Das kann ich mir denken.«

Julio führte sie in das Zentrum. Überall auf den Straßen waren Menschen. Die Chinesen schienen in der Überzahl, aber Julian kam es so vor, als wäre jede ethnische Gruppe, jede Nation der Erde in Terrania vertreten. Und überall saßen die Menschen zusammen und diskutierten, Tablets auf dem Schoß.

»Wir versuchen, arkonidisches Wissen zu knacken«, erläuterte Julio. »Reginald Bull hat es geschafft, einen Teil der Datenbestände dieser Positronik zu kopieren, die die Arkoniden in die STARDUST eingebaut haben. Es sind nur Bruchstücke. Aber jeder Krümel von ihrem Tisch kann für uns unermesslich wertvoll sein.«

Schließlich erreichten sie den Fuß des Stardust Towers. Das Erdgeschoss war ein offener Raum ohne Wände. Meterdicke Säulen stellten das Fundament dar, auf dem der Turm ruhte. Im Erdgeschoss standen Tische verstreut.

»Die Anlaufstelle für frisch Eingetroffene und Koordinationsstelle für Arbeitseinsätze«, sagte Julio. »Hier bekommt ihr eine Aufgabe und einen Platz zum Schlafen. Geht einfach an einen freien Tisch. Ihr seht ja, hier ist gerade nicht viel los.«

»Etwas anachronistisch, nicht?«, sagte Mildred. »Euer TerraNet sollte die Koordination problemlos regeln können.«

»Tut es auch. Wenn der Verbund nicht gerade hängt – wir sind in der frühen Betaphase, wenn überhaupt. Außerdem gibt es Dinge, die man immer noch am besten von Angesicht zu Angesicht regelt. Wie das hier.« Er griff sich an die Armbinde. »Ihr wollt doch Terraner sein, oder?«

»Ja!«, antworteten beide im Chor.

»Dann los!« Julio klappte das Visier herunter. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigt? Ich werde gebraucht ...« Mit einem »Wir sehen uns!« machte er kehrt und verschwand in der Menge.

 

Als die Nacht anbrach, saßen Julian und Mildred auf einer Bank, die man aus einer ausgedienten Munitionskiste improvisiert hatte, und aßen ihre erste Mahlzeit: eine Schale Reis und Sojasauce. Wasser hatte es keines gegeben. Sie tranken ihre letzten eigenen Vorräte. Um sie herum kauerten ausgetrocknete Büsche. Der Platz war als Park designiert, einer von vielen, die sich in der inneren Stadt Terranias verbargen.

Sie waren erschöpft. Im Stardust Tower hatte man ihnen Armbinden und Headsets gegeben und die Aussicht, morgen zur Arbeit eingeteilt zu werden. Den übrigen Tag hatten sie damit verbracht, ziellos durch die Stadt zu spazieren, die reale Stadt Terrania mit ihren Träumen in Übereinstimmung zu bringen. Mildred schien es zu gelingen. Doch Julian selbst ... Die Sorge um seinen Vater ließ ihn nicht los. Immer noch keine Spur.

Er schaltete den Pod aus, ärgerlich über sich selbst. Er hatte sich von seinem Vater losgesagt, um seinen Träumen zu folgen, nicht? Nun war er am Ziel seiner Träume und dachte ständig an ihn ...

Julian Tifflor sah auf. Es war eine klare Nacht, doch der Himmel war nicht zu sehen. Die Häuser bildeten ein geschlossenes, schützendes Dach über ihnen.

»Das ist also Terrania«, flüsterte Julian. Er spielte an der Armbinde herum, die sie im Stardust Tower erhalten hatten. Sie verrutschte immer wieder.

»Bist du enttäuscht?«, fragte Mildred.

»Ehrlich gesagt, ja. Ich hatte es mir anders vorgestellt. Die meisten Leute scheinen hier damit beschäftigt, mit Klappspaten im Wüstenboden zu wühlen.«

Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Nicht, was du dir erhofft hast. Ich weiß. Aber das ist nur der Anfang. Sie legen die Fundamente. Perry Rhodan ...«

»... ist auch nur ein Mensch. Einer, den seit Tagen niemand gesehen hat. Wie sollen wir nach den Sternen greifen, wenn wir im Boden wühlen?« Julian wusste, dass er ungerecht war, und dieses Wissen stachelte seinen Zorn nur weiter an. »Wir könnten irgendwo auf der Erde sein! Sogar die üblichen Spinner mit ihren Flugblättern sind unterwegs ...« Er nickte in Richtung eines alten, buckligen Mannes, der zwischen den Gruppen im Park umherging und ihnen Zettel in die Hand drückte.

Als hätte der Mann seine Worte gehört, kam er auf sie zu. Julian schätzte ihn auf siebzig. Er trug einen Anzug, der einmal teuer gewesen sein musste. Vor vielen Jahren. Nun war er fadenscheinig und mit Flicken an Knien und Ellenbogen versehen.

»Hier, für euch!« Der alte Mann hielt ihnen einen Zettel entgegen. Dem Akzent seines Englischs nach musste er Brite sein.

Julian wollte ihn ignorieren, aber Mildred nahm den Zettel. Es war ein Geldschein. Ein Raumfahrer mit einem klobigen Helm und eine Rakete, in der Julian die STARDUST erkannte, waren darauf abgebildet. Am rechten Rand stand eine große Zehn und darunter das Wort »Solar«.

»Hübsch«, sagte Mildred anerkennend. »Selbst gemalt?«

»Sozusagen. Und eigenhändig vervielfältigt.«

Ein Spinner, eindeutig. Und auch nicht. Der Bucklige war zu gelassen. Mildreds Kommentar schien ihm nichts auszumachen, genauso wenig wie Julians demonstratives Schweigen.

»Wozu?«, fragte sie.

»Eine neue Zeit braucht eine neue Währung, nicht?«

Mildred überlegte einen Augenblick, dann sagte sie: »Vielleicht. Aber vielleicht braucht eine neue Zeit überhaupt keine Währung?«

»Dieser Tag wird kommen. Aber fürs Erste sollte das hier taugen. Jeder kann so viel davon haben, wie er will.« Der Bucklige langte in die Tasche seines Jacketts und holte ein Bündel weiterer Scheine hervor.

»Selbst gemachtes Geld? Jeder kann so viel davon haben, wie er will? Sie träumen!«

»Ja. Aber wenn ich eines gelernt habe, ist es, dass man seine Träume in die Hand nehmen muss, um sie wahr zu machen. Wärt ihr beide sonst hier?«

Mildred sah von dem Schein zu dem Buckligen und wieder auf den Schein. »Da ist etwas dran. Aber wieso bleiben Sie dann in der Vergangenheit stecken?« Sie zeigte auf den Raumfahrerkopf. War das nicht das Gesicht Perry Rhodans? »Ein weißer Mann. Das zwanzigste Jahrhundert ist seit Längerem vorüber.«

»Richtig. Wieso drehst du den Schein nicht um?«

Sie tat es. Eine schwarze Frau zierte die Rückseite des Scheins.

»Und noch mal.«

Ein neues Gesicht. Ein Asiat. Mildred drehte den Schein erneut und sah ein weiteres Gesicht.

»Wie haben Sie das angestellt?«, fragte Mildred.

»Arkonidisches Wissen. Wer Raumschiffe zu bauen vermag, die zwischen den Sternen verkehren, hat noch ein paar weitere Tricks im Ärmel.« Der Bucklige steckte das Bündel Scheine wieder weg und wandte sich an Julian, der so tat, als interessiere ihn die Unterhaltung der beiden nicht. »Du siehst unglücklich aus, Junge. Gefällt dir Terrania nicht?«

»Ich ...« Julian spürte, wie ihm Röte ins Gesicht schoss. Dieser alte Spinner hatte ihn durchschaut! »Nein. Das tut es nicht.« Er sagte es trotzig und kam sich dabei vor wie ein kleines Kind.

»Es ist nicht so, wie du es dir vorgestellt hast, was?«

»Ich habe geglaubt, man könnte hier die Sterne spüren.«

»Ich verstehe.« Der alte Mann nickte wissend. Eine Geste, die Julian von seinem Vater vertraut war und ihn zur Weißglut reizte. »Vielleicht kann ich dir weiterhelfen.«

»Wie das?« Julian versuchte, verächtlich zu klingen.

»Ich glaube, da ist jemand, den du treffen solltest ...«, sagte der alte Mann, als hätte er den Unterton nicht registriert. Er nahm den Geldschein heraus, schrieb zwei Buchstaben darauf und gab ihn Julian Tifflor. »Hier, ich verspreche dir, das wird dich auf andere Gedanken bringen.«
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»Noch sechs Minuten!«, rief Thora da Zoltral in makellosem Englisch.

Die Arkonidin hielt den Kopf gerade, den Blick auf das enge Flusstal gerichtet, dessen Verlauf der Hawk-Helikopter folgte. Sie hielt den Steuerknüppel lässig zwischen Daumen und Zeigefinger, hielt die Maschine so tief über dem reißenden Fluss, dass Rhodan glaubte, Fische in der Gischt zu erkennen.

Ihr Tiefflug war riskant, aber notwendig. Sie mussten ihre Gegenüber überraschen.

Zumindest dafür standen ihre Chancen nicht schlecht. Thora beherrschte den Hawk, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan, als auf rückständigen Planeten primitive Fluggeräte zu steuern. Die Arkonidin ging ganz in ihrer Aufgabe auf. Rhodan, der in der Tür zwischen Cockpit und Passagierkabine stand, weil ihn die Aufregung nicht länger auf dem Sitz hielt, ertappte sich dabei, wie er staunend Thoras Züge musterte. Sie spiegelten sich in der Cockpitscheibe des Helikopters.

Aus weißem Haar war dunkles geworden, aus roten Augen blaue. Ihre Blässe war dem gesunden, gebräunten Teint einer Sportlerin gewichen. Von den Augenwinkeln verzweigten sich Fältchen, zeigten an, dass sie die vierzig überschritten haben musste. Eine energische Frau von Format. Eine Frau, der man es zutraute, die Rolle der Stabschefin des Präsidenten der Vereinigten Staaten auszufüllen. Die Maskenbildner, die Mercant über seine Verbindungen hatte auftreiben und zum Flugfeld bringen lassen, hatten erstklassige Arbeit geleistet.

Doch es war nicht das Bild einer Arkonidin, die sich zum Menschen gewandelt hatte, das Rhodan innehalten ließ. Es war, was diesem Bild fehlte: der Hochmut, die Abwehr war aus den Zügen Thoras gewichen. In diesen Minuten war die Arkonidin Thora da Zoltral endlich auf der Erde angekommen, hatte die Bürde ihrer Herkunft abgestreift.

»Vorsicht!«, warf Mercant ein, der auf einem Display ihren Kurs verfolgte. »Wir nähern uns dem ersten Außenposten!«

Der ehemalige Agent hatte neben der Arkonidin den Platz des Kopiloten eingenommen. Er strich das Jackett seines Anzugs zurecht, stellte sicher, dass der Griff seiner Waffe sich an der Brust abzeichnete. Der ehemalige Geheimdienstler hatte den einfachsten Part ihres Plans erhalten. Mercant musste nur spielen, was er sein Leben lang gespielt hatte: den unerschütterlichen Geheimdienstmann, ganz auf seine Aufgabe konzentriert.

Die Turbinen des Hawks heulten auf, als die Arkonidin den Helikopter in eine enge Kurve zwang. Rhodan hielt sich an der Lehne von Mercants Sitz fest, als ihn der Andruck zu Boden drückte. Ein Elch, von der Maschine überrascht, machte sich davon. Er verschwand in den dichten Wäldern, die den größten Teil der Adirondacks bedeckten. Diese Landschaft im Norden des Bundesstaats New York war von Menschen unberührt.

Nahezu. Und deshalb waren sie zurückgekehrt in das Land, von dem sich Rhodan losgesagt hatte.

»Alles in Ordnung?« Rhodan drehte sich um, sah in die Passagierkabine des Helikopters. Ihre Kameraden warteten dort auf den Einsatz und versuchten ihrer Nervosität Herr zu werden, jeder auf seine Weise.

Sid González, der junge Latino, war tief in den Sitz gesunken und spielte mit seinem Pod. Er streckte die Knie hoch, als handele es sich bei ihm um einen gewöhnlichen Teenager, der auf einer langen Fahrt vor Langeweile starb. Sid, bis vor einem Monat noch ein dicker Junge, war dürr. Seine Gabe, die er weit über die Grenzen hinaus beansprucht hatte, zehrte ihn aus. Eigentlich brauchte der Junge Ruhe. Doch sie brauchten ihn. Sid war ein Teleporter. Er vermochte es, sich selbst und andere per Gedankenkraft an andere Orte zu versetzen.

John Marshall, der nachdenkliche ehemalige Investmentbanker, der für Sid wie ein Vater war, saß kerzengerade. Der ruhige, korrekte Marshall hatte sich als Einziger vorschriftsgemäß angeschnallt. Der Telepath, der es vermochte, die Gedanken anderer Menschen zu lesen, hatte die Augen geschlossen, als horche er in sich hinein oder hätte die Welt um sich herum vergessen.

Oder gab er es nur vor?

Anne Sloane kauerte auf der Kante des Sitzes, der am weitesten von Marshall entfernt war, drahtig und sprungbereit. Als ehemalige Surferin zeichnete sie ein außergewöhnlicher Gleichgewichtssinn aus – neben anderen, verborgenen Talenten. Marshall und Anne Sloane waren einander in den letzten Tagen nähergekommen. Vielleicht zu nahe. Seine Gabe machte Marshall außergewöhnlich – und außergewöhnlich empfindlich. Die leidenschaftliche, aber sprunghafte Telekinetin musste eine erhebliche Anziehung auf ihn ausüben. Und sie musste ihn immer wieder, ungewollt, zutiefst verletzen.

Sid trug Shorts und ein T-Shirt mit einem Aufdruck der Milchstraße. Ein Pfeil zeigte auf einen Ausläufer der Galaxis, beschriftet mit »Sie befinden sich hier!« Sid würde sich vor der Landung im Helikopter verstecken. Ein Teenager an Bord der Marine One würde augenblicklich Misstrauen erregen.

John trug einen Anzug, Anne ein konservativ geschnittenes Kostüm. Auf den ersten Blick wirkten sie – hoffte Rhodan jedenfalls – wie gewöhnliche Regierungsbeamte. Und einen zweiten oder längeren Blick würden sie nicht zulassen. Sid, John und Anne waren ihre Reserve, ihre Lebensversicherung.

»Sichtkontakt!«, rief Allan Mercant. Der ehemalige Geheimdienstler zeigte nach rechts unten. Rhodan drehte sich um, folgte mit dem Blick seiner ausgestreckten Hand und sah eine mit Sandsäcken befestigte Stellung. Zwei überraschte Soldaten versuchten vergeblich, ihr schweres Maschinengewehr auf den Helikopter zu richten. Ein dritter hielt ein Funkgerät an die Seite des Kopfes.

Man hatte sie bemerkt.

 

»Sie kommen!«, sagte Thora. Es war eine Feststellung, mehr nicht. Über ihnen am blauen Himmel schälten sich schwarze Punkte heraus, wurden rasch größer. Autonome Drohnen. Sie nahmen die Verfolgung des Helikopters auf, schlossen zu ihm auf. Die Läufe der Buggeschütze ruckten herum, nahmen den Eindringling ins Visier.

Thora schenkte ihnen keine Beachtung. Sie nahm Schub heraus, als die enge Schlucht in ein weites Tal überging. Moor und Feuchtwiesen erstreckten sich an seinem Grund, dazwischen waren kleine Nadelwaldhaine verstreut. Eine ungepflasterte Straße wand sich über einen Grat und in Serpentinen in das Tal, um dort kerzengerade nach Norden zu führen. Sie war mit Militärfahrzeugen übersät. Tanklaster, Sattelschlepper, eskortiert von gepanzerten Fahrzeugen. Dazwischen immer wieder Geländewagen, die jede Lücke nutzten, um einige Meter im langsamen Strom der schwereren Fahrzeuge zu gewinnen.

»Ihrem Präsidenten scheint unser Schatz äußerst wichtig zu sein«, bemerkte Thora sarkastisch. Der Augenblick, in dem sie im Hier und Jetzt aufgegangen war, war vorüber. Die stolze Arkonidin hatte in ihr wieder die Oberhand gewonnen.

»Er ist nicht mehr mein Präsident«, entgegnete Rhodan schärfer als beabsichtigt.

»Natürlich. Ich vergaß. Sie sind ja jetzt der Präsident ...«

Zumindest für die nächsten Stunden. Rhodan tastete über die neue Maske, die er trug. Er hatte Falten erhalten, dünne Lippen und hervorstechende Segelohren, war um zwei Jahrzehnte gealtert. Als die Spezialisten Mercants mit ihm fertig gewesen waren, hatte ihn ein Fremder aus dem Spiegel angesehen. Ein Mann Mitte fünfzig. Hager, entschlossen. Stanley Drummond, Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika. Der Mann, der das arkonidische Expeditionsschiff auf dem Mond hatte vernichten lassen. Der Crest da Zoltral den Prozess gemacht und nichts unversucht gelassen hatte, Rhodan und seine Kameraden in seine Gewalt zu bringen. Der Mann, der vor keiner Tat zurückschreckte, um die Illusion wiederherzustellen, der Mensch sei allein im Universum, sei die Krone der Schöpfung.

Drei Tage hatte Rhodan vor dem Flug nach New York damit verbracht, Körpersprache und Sprechweise Drummonds zu erlernen. Eine Operation an den Stimmbändern hatte er abgelehnt. Drummond klang stets leicht heiser, die Spätfolge einer Kriegsverletzung. Rhodan hatte versucht, sie nachzuahmen, indem er sich heiser redete.

Mit gewissem Erfolg: »Echter als echt!«, hatte sein Freund Reginald Bull ihm beim Abschied bescheinigt und ihm auf die Schulter geklopft. »Du musst dich nur räuspern, und diese Kommissköpfe werden übereinander stolpern, um dir zu Diensten zu sein. Wirst schon sehen!«

Es knackte in Rhodans Ohrhörer. »Unbekannter Helikopter! Sie befinden sich über militärischem Sperrgebiet. Drehen Sie unverzüglich ab!«

Mercant übernahm es zu antworten. »Sagen Sie, Mann, sind Sie eigentlich blind?«, bellte er in das Mikrofon vor seinem Mund.

Einige Sekunden lang rauschte es, während der Mann um seine Fassung rang. »Was fällt Ihnen ein? Sie ...«

»Sie halten jetzt die Luft an«, schnitt ihm Mercant das Wort ab. »Ihre Drohnen umschwirren uns wie lästige Fliegen. Haben Sie schon einmal daran gedacht, sich die Bilder anzusehen, die Ihre Kameras übermitteln?«

»Natürlich. Sie ...«

»Dann quatschen Sie nicht rum! Hier ist Marine One.«

Rauschen im Ohrhörer. Der Soldat war von der plötzlichen Wendung überfordert.

Mercant ließ ihm keine Möglichkeit, wieder zu Sinnen zu kommen. »Sie wissen, was das bedeutet, Mann?«

»Der Präsident ... Sir?«

»Genau. Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, Stanley Drummond. Und wenn Sie auch nur die geringste Aussicht haben wollen, Ihren Rang zu behalten, weisen Sie die Drohnen an, nicht länger auf die Maschine des Präsidenten zu zielen, klar?«

»S... selbstverständlich, Sir!« Die Läufe der Geschütze ruckten herum. Aus der Abfangstaffel war eine Eskorte geworden. Vorerst.

»Gut so, Junge«, lobte Mercant väterlich. »Name und Rang?«

»Sergeant Michael Snider, Sir! B... bitte entschuldigen Sie mein Vorpreschen. Wir hatten nicht mit dem Präsidenten gerechnet. Es heißt, Sie wären in Los Angeles, um persönlich die Revolte ...«

»Ich geben Ihnen einen guten Rat, Junge: Hören Sie niemals auf Gerüchte, wenn Sie es noch zu etwas bringen wollen!«

»Ja, Sir! Ich werde es beherzigen!«

»Das hoffe ich. Und jetzt holen Sie mir gefälligst den Kommandanten dieser Operation an das Funkgerät, klar?«

»Sofort, Sir!«

Das Rauschen erstarb. Mercant wandte sich zu Rhodan. »Na, wie war ich?« Mercant, der auf die fünfundsechzig zuging, grinste wie ein kleiner Junge, dem es eben gelungen war, einen Lehrer mit einem Streich an der Nase herumzuführen.

»Nicht übel«, antwortete Thora. »In der Flotte des Imperiums würde man Sie als Kadetten nehmen.«

»Tatsächlich? Ich dachte, in Ihrer Flotte wäre kein Platz für Barbaren ...«

Mercant spielte mit dem Stolz der Arkonidin. Rhodan erwartete eine scharfe Zurechtweisung, stattdessen verzog Thora die Lippen zu einem süffisanten Lächeln. »Natürlich. Sie als Mann von Welt wissen, dass es in jeder Flotte einen unstillbaren Bedarf an Idealisten gibt, die bereit sind, für die gerechte Sache zu sterben, nicht?«

Mercants Grinsen erstarrte zu einer Maske. »Ich habe nicht die Absicht ...«

Er brach ab, als eine neue Stimme aus den Ohrhörern drang: »Hier General Joshua de Soto. Was gibt es?« Sie war laut und bestimmend.

De Soto. Mercants Kopf ruckte hoch. Er holte tief Luft und sagte: »Das werde ich mit Vergnügen General Harrison erläutern, dem Befehlshaber ...«

De Soto schnitt ihm das Wort ab. »Harrison füllt gerade in einem Vorzimmer im Pentagon seinen Antrag auf vorzeitige Pensionierung aus. Er wurde vor vier Stunden seines Kommandos enthoben. Was wollen Sie?«

Mercant warf Rhodan einen fragenden Blick zu. Der Kommandeurswechsel war unerwartet. Aber auch ein Grund, ihre Mission abzubrechen? Rhodan schüttelte den Kopf.

Mercant sagte: »Präsident Drummond ist hier, um sich vom Fortgang der ...«

»Das habe ich mir längst zusammengereimt, Mann. Und jetzt geben Sie mir meinen alten Kameraden Stanley!«

Meinen alten Kameraden. De Soto kannte Drummond persönlich! Der General würde Rhodan innerhalb von Minuten durchschauen. Es war vorbei, ehe es überhaupt begonnen hatte.

Mercant schaltete das Funkgerät aus. »Rhodan, wir müssen abbrechen! Wir können diesen de Soto nicht täuschen. Sid springt mit uns aus dem Hubschrauber, bevor der General oder sonst ein Soldat Verdacht schöpft!«

Rhodan antwortete nicht. Mercant hatte den einzig möglichen Weg gewiesen. Noch konnten sie sich unerkannt davonstehlen.

Rhodan sah aus dem Cockpit. Thora hielt unverändert Kurs, zielte schnurgerade auf die Ansammlung von Gebäuden vor ihnen. Ein Teil war ausgebrannt. Vielfach gewundene Stahlgerippe ragten aus den schwarzen Aschehaufen. Fort Sunrise. Der Ort, an dem der Mutant Clifford Monterny um ein Haar Thoras Mentor Crest da Zoltral umgebracht hätte – und Thora selbst.

Einige hundert Meter weiter flussaufwärts fand sich, weshalb sie gekommen waren. Eine große, runde Zeltplane. Ihr Durchmesser mochte um die einhundert Meter messen. Dutzende von gepanzerten Fahrzeugen umringten sie, formten eine Wagenburg.

Unter dieser Plane war das arkonidische Schiff verborgen, mit dem die Arkonidin Crest – und auch Rhodan und Bull – im letzten Augenblick gerettet hatte. Eine stählerne Kugel mit einem Durchmesser von sechzig Metern. Ein Wunderwerk, das selbst die kühnsten Träume des ehemaligen Astronauten übertraf. Keine Rakete, ein echtes Raumschiff. Ein Schiff, das für Rhodan der Schlüssel zum Überleben und für die Menschheit das Tor zu den Sternen darstellte.

Rhodan dachte an den Anflug auf New York, das von Kämpfen erschütterte, brennende Manhattan. An das »Großer Gott!« von Jenny Luwalski, der jungen, lebenslustigen Frau, die einfach nur ihr Leben leben wollte und deren unerträgliche Furcht sie in blinde Wut flüchten ließ.

Perry Rhodan durfte nicht umkehren.

Er räusperte sich, sog den heiseren Klang des Lauts auf. Dann schaltete er sein Funkgerät auf Sendung. »Joshua, alter Halunke, hier ist Stanley. Wir reden später, klar? Wo können wir landen?«

»Klar!«, kam die Antwort. »Sag deinem Piloten, er soll den Drohnen folgen.«

Die Drohnen beschleunigten. Thora warf ihm einen fragenden Blick zu. Die Arkonidin wirkte konzentriert. Die plötzliche Wendung schien sie nicht zu ängstigen.

»Folgen Sie ihnen!«, befahl Perry Rhodan.

Thora tat, was er ihr hieß.
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26. Juli 2036

Reginald Bull

 

»Guten Morgen, Reg!«

Die Stimme war ruhig und freundlich. Reginald Bull kannte sie. Er zog das alte T-Shirt weg, das er sich zusammengerollt über die Augen gelegt hatte, damit ihn die Morgensonne nicht blendete. Sein Apartment im Stardust Tower – er nannte es Kabine, was zu seiner geringen Größe passte – besaß keinen Sonnenschutz. Noch nicht. Er würde kommen, hatte ihm der arkonidische Roboter versprochen, den er sich vorgeknöpft hatte. Sobald der Turm seine endgültige Größe erreicht hatte. Eines Tages. Bis dahin mussten sie sich behelfen.

»Eric!«, sagte er. »Es ist halb sieben – du hast besser einen stichhaltigen medizinischen Grund dafür, mich mitten in der Nacht aus dem Bett zu holen.«

Eric Manoli war ehemaliger Bordarzt der STARDUST und vielleicht der zuverlässigste Mensch, dem Bull je begegnet war. Der unscheinbare Mann mit den schwarzen Haaren sagte: »Hier, deine Medizin!« Er hielt ihm einen großen Becher entgegen. Kaffeeduft drang aus der schmalen Trinköffnung. »Americano. Drei Schuss Espresso, sechs Stück Zucker.«

Bull richtete sich auf, schnappte dem Freund den Becher aus der Hand und nippte daran. Heiß und bittersüß. Genau, wie er ihn mochte. »Okay, ich habe deinen Köder geschluckt. Was willst du von mir?«

»Dir etwas zeigen.«

»Okay, zeig her!«

»Das geht nicht. Du musst mitkommen.«

Bull nahm einen zweiten, längeren Schluck. »Unmöglich. Die Stadtplaner und Geologen warten auf mich. Terrania braucht eine zuverlässige Wasserversorgung.«

»Sicher. Aber wenn du mich fragst, braucht die Wasserversorgung Terranias nicht Reginald Bull. Überlass das den Experten. Sie können das besser. Deine Stärken liegen woanders.«

Bull blickte den Freund verblüfft an. Eric Manoli war so etwas wie die graue Maus der STARDUST-Crew gewesen. Ruhig und unauffällig. Eric schwieg oft, aber wenn er etwas sagte, blieb Bull regelmäßig der Mund offen stehen.

»In Ordnung.« Bull diktierte seinem Pod, den Termin abzusagen, schlug die Decke zurück und stand auf. Er trug immer noch dieselbe ausgemusterte chinesische Uniform, in der er am Vorabend eingeschlafen war.

»Du schläfst in Kleidern?« Eric Manoli verzog eine Braue – ungefähr das Maximum, was er je an Überraschung zu zeigen pflegte.

»Klar, dieses elende An- und Ausziehen überlasse ich anderen, die das besser können.« Bull ging zur Tür, die sich automatisch öffnete. Im Türrahmen drehte er sich um und sagte schmunzelnd: »Worauf wartest du noch? Oder hast du heute Morgen noch nicht deine eigene Medizin gekostet?«

 

Gemeinsam hangelten sie sich durch den Antigravschacht zum Grund des Towers. Eine Erfahrung, die die menschlichen Sinne in kürzester Zeit durcheinanderbrachte: Man stieß sich an den Seilen ab – aber nach unten. Bull und Manoli fiel es dank ihres Astronautentrainings nicht schwer.

Man weiß eben nie, wozu etwas gut ist, dachte Bull, der sich daran erinnerte, wie er gegen die sinnlos erscheinenden Übungen aufbegehrt hatte. Aber an Lesly K. Pounder, damals Flight Director der NASA, hatte sich Bull die Zähne ausgebissen. Er hatte schließlich nachgegeben, ohne zu ahnen, dass ihm diese Übungen eines Tages zustattenkommen würden. Und noch weniger, dass er mit dem alten Knochen Pounder eines Tages einen Turm bewohnen würde, der von Alien-Robotern gebaut wurde und in einer Stadt in der Wüste stand, die zur Hauptstadt einer neuen Menschheit bestimmt war.

Sie erreichten den Boden des Schachts, der zugleich die Decke des Foyers bildete. »Hier lang, Reg!« Manoli bog nach rechts in das Gewirr von Räumen ab, das innerhalb von zehn Tagen entstanden war.

Das Krankenhaus war das Werk des ehemaligen Bordarztes. Ausgestattet war es – was sonst? – aus den Beständen der ehemaligen chinesischen Armee. Erstklassiges Material, das Manoli in naher Zukunft um arkonidische Technik zu ergänzen hoffte. Besetzt mit hochkarätigen Ärzten und Pflegern aus mehreren Dutzend Nationen. Bislang arbeiteten sie ohne Lohn, auch wenn das Finanzgenie Homer G. Adams versprochen hatte, dass sich das bald ändern würde. Der Einwand Bulls, dass die irdischen Währungen angesichts der globalen Unruhen in Kürze nicht mehr das Papier wert sein würden, auf das sie gedruckt waren, hatte den buckligen alten Mann nicht aus der Fassung gebracht.

»Wie ist der Stand, Eric?«, fragte er. Krankenbetten reihten sich entlang der Korridore. Die meisten von ihnen waren leer, ab und zu passierten sie einen Patienten. Viel war nicht zu sehen. Sie schliefen, während aus Infusionsflaschen tröpfchenweise Flüssigkeit in ihre Körper floss.

»Zum Glück besser.« Der Arzt ging so schnell, dass Bull Mühe hatte, mit ihm gleichauf zu bleiben. »Ich glaube, wir haben das Schlimmste hinter uns. In den ersten Tagen hatten wir vor allem zwei Arten von Verletzten. Solche mit Schusswunden und sehr, sehr viele entkräftete und dehydrierte Menschen. Schusswunden hatten wir seit dem Ende der Belagerung nur noch drei. Zwei davon aufgrund von Unfällen beim Einsammeln der Waffen. Dehydrierung kommt jetzt nur noch selten vor. Jeden Tag vielleicht ein, zwei Dutzend Leute, die sich beim Arbeitseinsatz überschätzt haben.«

»Und trotzdem müsst ihr immer noch Leute auf die Gänge auslagern?«

»Leider. Dank Sid González ist die Atombombe, die der chinesische Geheimdienst platziert hat, weitab von Terrania detoniert. In der Wüste, die eigentlich menschenleer ist. Aber das war sie nicht. Denk an die vielen Tausenden, die versucht haben, zum Schirm vorzudringen. Radioaktive Strahlung ist unsichtbar. Hunderte, ja Tausende haben sich erhöhte Strahlendosen zugezogen – auch wenn es sich angeblich um eine ›saubere‹ Bombe gehandelt hat. Dazu kommen die Unvorsichtigen und Unwissenden, die die Sperrzone um den Explosionsort ignorieren.«

»Ihr könnt ihnen helfen?«

»Leidlich. Ehrlich gesagt, unsere Medizin steht Strahlenvergiftungen immer noch nahezu hilflos gegenüber. Wir können lindern und den Körper unterstützen. Viel mehr nicht.« Es war Manoli anzusehen, dass es ihm nicht behagte. Der ehemalige Bordarzt war mit Leib und Seele Mediziner.

»Was ist mit den Arkoniden?«, fragte Bull.

»Fehlanzeige. Weder Crest noch Thora besitzen eine medizinische Ausbildung. Aber nach dem, was ich von ihnen erfahren habe, ergeht es der arkonidischen Medizin ohnehin nicht viel besser als unserer.«

»Kaum zu glauben.« Bull strich sich durch die Borsten. »Ihre gesamte Zivilisation beruht auf der Energie aus Kernfusion, die wir seit bald hundert Jahren versuchen, in den Griff zu bekommen, ohne mehr als einen Millimeter voranzukommen. Sie bauen Raumschiffe mit einer Masse von Tausenden von Tonnen, fliegen von Stern zu Stern, aber wenn etwas schiefgeht, können sie nur die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Verrückt.«

»Ja, verrückt.« Manoli dachte einen Augenblick nach. »Und irgendwie geradezu verblüffend menschlich, nicht? Unsere Art ist nicht gerade ein Überflieger, wenn es darum geht, hausgemachte Katastrophen zu lösen.« Der Arzt machte vor einer Tür halt, bevor Bull zu einer Entgegnung kam. »Hier ist es schon.« Manoli öffnete die Tür.

Ein Behandlungsraum erwartete Bull. In der Mitte stand eine Liege, umringt von unzähligen Gerätschaften, dem Feinsten, was irdische Medizintechnik aufzubieten hatte. Auf der Liege hatte man einen großen Karton abgestellt. Bull schätzte ihn auf ungefähr zwei Meter Länge. Er konnte sich nicht helfen, der Karton erinnerte ihn an einen Sarg. An der Seitenwand klebte ein Zettel: »medical supplies«. Er hing schief.

Ein Mensch und ein Fremder standen an der Liege.

Dr. Frank Haggard, der Medizin-Nobelpreisträger, zog gerade Gummihandschuhe über. Wie Manoli trug er Weiß. Doch während man in dem unscheinbaren, eher schmächtigen Manoli sofort den Intellektuellen erkannte, wirkte der muskulöse Haggard wie ein Model, das man für eine Rolle in einer Arztserie verpflichtete. Nicht ohne Grund: Der Australier war ein ehemaliger Rugby-Profi und ließ keinen Tag verstreichen, ohne trainiert zu haben. Im Stardust Tower ging das Gerücht um, er habe bereits ein terranisches Rugby-Team gegründet.

Neben ihm, auf einen Stock gestützt, wartete Crest da Zoltral. Vor zwei Wochen noch war der alte Arkonide vom Tode gezeichnet gewesen. Sein Schicksal hätte sich erfüllt, hätten Manoli und Haggard den greisen Arkoniden nicht gerettet. Crest wirkte dürr, ja zerbrechlich, aber in seinen roten Augen war ein Feuer erwacht, das Bull sagte, dass der Arkonide noch lange nicht bereit war, Abschied vom Leben zu nehmen.

»Da seid ihr ja!«, begrüßte Haggard sie. »Können wir endlich anfangen?« Der Mediziner strahlte erwartungsvoll wie ein Junge, der es nicht abwarten konnte, ein Geschenk zu öffnen.

»Was habt ihr da?«, fragte Bull. »Ein neues medizintechnisches Spielzeug?«

»So ähnlich.«

Manoli zog ebenfalls Gummihandschuhe über. Gemeinsam machten sich die beiden Ärzte daran, den Karton zu öffnen. Sie benutzten dazu Skalpelle, zogen die Klingen so vorsichtig über das Material, als handelte es sich dabei um menschliches Gewebe. Ein Geruch machte sich in dem Raum breit.

Bull verzog das Gesicht. Kein Geruch. Es stank. Nach einer Mischung aus verschmortem Plastik und verbranntem Fleisch.

Die Ärzte hatten den Karton in etwa zwanzig Zentimetern Höhe rundum durchtrennt. Das abgetrennte Teil rutschte zur Seite. Manoli und Haggard packten ihn, nickten einander zu, hoben ihn hoch und legten das Kartonteil zur Seite.

Bull trat an die Liege. Der Becher rutschte ihm aus der Hand. Das Gefäß prallte auf den Boden, der Deckel rutschte ab. Eine dampfende braune Brühe breitete sich aus.

Vor ihm lagen die Reste eines Menschen. Wenig mehr als ein Kopf und ein Rumpf waren von ihm geblieben. Die Beine waren in der Mitte der Oberschenkel abgetrennt, der linke Arm fehlte ganz. Der rechte Arm lag an der Seite, mehrfach – und eigentlich unmöglich – verdreht. Der Tote war verbrannt, seine Haut war verkohlt und verschrumpelt. Oder handelte es sich dabei um die Reste von Kleidung, die sich in die Haut gebrannt hatten?

Der Duft von Kaffee mischte sich mit dem Gestank des verbrannten Fleischs. Reginald Bull wurde übel. Er hatte das Glück gehabt, bislang nur wenige Male dem Tod zu begegnen. Eine dieser Begegnungen hatte ihn noch jahrelang in Albträumen verfolgt. Es war ein Autounfall auf der Verbindungsstraße zwischen Nevada Fields und Las Vegas gewesen. Ein kerzengerader Strich durch die Wüste, wenig Verkehr. Und doch waren dort immer wieder schwere Unfälle geschehen, wenn Personal des Space Center nach einem durchgefeierten Wochenende in die Basis zurückkehrte. Bull war der Erste an der Unfallstelle gewesen. Er hatte hilflos zusehen müssen, wie die Insassen des Wagens verbrannt waren, als der Tank des alten Benziners Feuer gefangen hatte.

»W... was wollt ihr mit dem Toten hier?«, brachte Bull hervor, während er aus dem Augenwinkel registrierte, dass Crest ungerührt schien. Der alte Arkonide musste mit dem Tod vertraut sein. »Wer ist das?«

»Das ist kein Toter, Reg«, entgegnete Manoli. »Sieh genau hin!«

»Ich habe genug gesehen. Ich ...«

»Sieh auf den Brustkorb, Reg!«

Bull wollte es nicht, aber er hätte Manoli jederzeit sein Leben anvertraut. Er zwang sich, direkt an die Liege zu treten. Der Kopf der Leiche war nach rechts gedreht, von ihm abgewandt. Bull war froh darüber. Er wollte dem Toten nicht in die Augen sehen.

Der Brustkorb war offen, wie von innen nach außen gestülpt. Die Öffnung war eine schwarze Höhle – und darin funkelte im Licht der starken Lampen etwas metallisch.

»Und, geht dir jetzt ein Licht auf?«, fragte Manoli.

»Ein Roboter ...?« Einen Moment später blitzte eine Erinnerung in Bull auf. Die Kaserne in den Adirondacks. Fort Sunrise. Crest, von Clifford Monterny als Geisel genommen. Er und Rhodan im verzweifelten Versuch, den alten Arkoniden zu befreien. Eine Gestalt in einem arkonidischen Kampfanzug war Crest zu Hilfe geeilt, nur um von dem Telekineten Roster Deegan getötet zu werden. Er und Rhodan hatten geglaubt, es hätte sich um Thora gehandelt. Ein Irrtum ...

»Rico«, übernahm es Crest, für Bull zu antworten. »Die Maschine, die unser aller Leben gerettet hat.«

»Wie kommt ... wie kommt er hierher?« Rico war ein Roboter gewesen, keine Person, kein Mensch. »Es« wäre die richtige Bezeichnung gewesen. Aber etwas in Bull sträubte sich gegen das unpersönliche Pronomen.

»Adams, Mercant und Pounder haben es eingefädelt«, antwortete Manoli.

»Mittels Bestechung, Agentenschläue und der Sturheit einer Bulldogge?«

Manoli lachte auf. Früher, erinnerte sich Bull, hatte der Arzt allenfalls ein schuldbewusstes Lächeln für seine Scherze übrig gehabt. »So ungefähr. Du und die Übrigen musstet euch nach dem Tod Monternys so schnell wie möglich davonmachen. Die Armee hat Fort Sunrise eingenommen und sich gleich auf den Jackpot gestürzt: das abgestürzte arkonidische Raumschiff. Rico haben sie sich ebenfalls gesichert, aber nur nebenbei.«

»Und dann spazierte Adams mit seiner dicken Brieftasche daher?«

»Genau, den Rest haben vom Glauben abgefallene Geheimdienstleute und die Weltraumverrückten Pounders erledigt – zusammen mit global verstreuten Schwarzhändlern, die für gewöhnlich ihr Brot mit dem Schmuggel von aussterbenden Arten und Medikamenten verdienen.«

Frank Haggard hatte mittlerweile die Reste der Kartonwände abgeschnitten. Es blieb nur noch die Pappe unter dem Körper. »Ich bin so weit«, sagte er. »Fangen wir an?«

»Du entschuldigst mich, Reg?« Manoli wandte sich ab, nahm aus einem Regal ein Headset und räusperte sich: »Protokoll der Obduktion von ...«, er zögerte, »unbekanntem Wesen mit dem Namen Rico. Ausführende Ärzte: Dr. Frank Haggard und Dr. Eric Manoli. Wir beginnen mit der Dokumentation.«

Bewegliche Kameraarme fuhren unter der Liege aus und wanderten langsam über den verstümmelten Körper.

»Nicht übel«, sagte Bull anerkennend. »Habt ihr zwei auch noch was zu tun?« Er hatte ein Faible für technische Spielereien, doch in diesem Moment diente die Bemerkung dazu, seine Beklemmung abzuschütteln.

»Ja, später«, antwortete Haggard. »Wenn wir ihn aufschneiden.«

Bull sagte nichts.

Die Kameraarme klappten wieder ein. Eine enge Röhre schob sich vor, stülpte sich über die gesamte Liege. Ein rotes Licht flammte auf, und kurz darauf drang ein unregelmäßiges Klappern aus der Röhre. »Keine Angst«, sagte Haggard betont. »Da klopft keiner. Gewöhnliche Geräusche bei einem Kernspin.« Er sah auf seinen Pod. »Das wird einige Minuten dauern.«

Die drei Menschen und der Arkonide schwiegen. Nach einiger Zeit fragte Crest: »Sie denken an den Kampf mit Monterny zurück, Mister Bull?«

»Sie nicht?«

»Nein. Zumindest versuche ich es nicht. Was geschehen ist, ist geschehen. Man muss im Leben weitergehen.«

»Ganz meine Linie ...« Bull fuhr mit einer Hand über das Gesicht. Seine Finger blieben an der Narbe hängen, die sich über seine Wange zog. Eine Erinnerung an den Abschuss der STARDUST.

»Aber?«, hakte der Arkonide nach.

»Ich weiß nicht.« Bull zog die Hand weg. »Ich halte mich für einen umgänglichen Kerl, auch wenn mir ab und zu der Kragen platzt. Aber seit wir zum Mond aufgebrochen sind ... Irgendwie will mir immer irgendwer an den Kragen. Manchmal frage ich mich, was ich falsch mache.«

»Ich kann verstehen, dass Sie sich diese Frage stellen.« Crest bedachte Bull mit einem Blick, als überraschte ihn, dass der polternde Mensch zu solch tiefsinnigen Gedankengängen fähig war. »Aber Sie sollten sich lieber die Frage stellen, was Sie neuerdings richtig machen. Je mehr andere die eigene Person hassen und ihr nachstellen, desto stärker sollte man an dem festhalten, was man glaubt.«

»Sie sprechen aus Erfahrung?«

Crests Augen weiteten sich.

Ein Summen ertönte, die Röhre zog sich zurück und gab den Körper frei. Er lag unverändert.

»Sehen wir uns den Scan an!«, sagte Haggard und deutete auf ein Display, das eine der Wände beinahe zur Hälfte ausfüllte. »Bitte beachten Sie: Das ist nur eine rudimentäre Aufarbeitung der gewonnenen Daten, die Farbgebung ist von der Software gewählt, die Detailschärfe noch ungenügend. Aber für einen ersten Eindruck genügt es.«

Der Scan bestätigte ihre Vermutungen. Anfangs. Rico war eine Maschine. Statt Adern liefen Leitungen durch seinen Körper, statt Organen füllten Aggregatbündel seinen Rumpf aus. Gleichzeitig war Rico ein Lebewesen. Die Haut, die seinen Körper bedeckte, bestand aus Zellgewebe. Und nicht nur die Haut: Zellgewebe reichte ins Innere des Körpers, füllte die Hohlräume zwischen Leitungen und Aggregaten.

Manoli und Haggard unterhielten sich aufgeregt, riefen immer neue Innenansichten des Körpers auf. Sie vergaßen alles um sich herum.

Crest schwieg. Aus der Hand, die den Knauf des Stocks umklammerte, wich jede Farbe. Der Arkonide zitterte.

»Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Bull. Er stützte den Arkoniden mit einer Hand unter der Achsel. Er spürte viele harte Knochen und wenig Fleisch.

»Es ist dieser Roboter, dieses Wesen. Sie wissen, ich bin weder Techniker noch Naturwissenschaftler. Aber Geschichte, die genaue Beobachtung von Gesellschaften ist mein Feld. Man lernt über vieles dabei, auch über Technologie.«

»Sie kennen diese Art von Roboter?«

»Nein!« Crest schüttelte heftig den Kopf in einer Geste, die er unwillkürlich von den Menschen übernommen hatte. »Gerade das ist es. Diese Maschine ist nicht arkonidischen Ursprungs!«

Bull musterte den alten Arkoniden, dem Tränen der Erregung in den Augen standen. Er sah zu den Resten des Roboters auf der Diagnoseliege. Nicht arkonidischen Ursprungs – aber wer hatte diese Maschine, die womöglich überhaupt keine war, dann gebaut? Und wie kam sie auf eine vergessene arkonidische Station auf der Venus? Und wieso hatte Rico sich als Arkoniden ausgegeben – und dabei einen irdischen Namen benutzt?

Crests Eröffnung warf zahllose Fragen auf. Doch Bull kam nicht dazu, sie zu stellen. Die Tür ging auf, ohne dass jemand geklopft hätte, und eine Frau trat in den Raum. Sie war schlank, hatte dunkelbraune, halblange Haare – und einen durchdringenden Blick, der Bull zuwider war.

»Was wollen Sie hier?«, fragte er laut statt einer Begrüßung.

Sie war Tatjana Michalowna, stammte aus Großrussland, konnte Gedanken lesen und war bis vor wenigen Tagen eine willige Helferin des Verbrechers Clifford Monterny gewesen. Bis zum letzten Augenblick, bis zum Kampf in Fort Sunrise. Bull hätte sie dort zurückgelassen, aber Perry Rhodan hatte darauf bestanden, sie nach Terrania mitzunehmen. Somit lief die Telepathin Tatjana Michalowna, der Bull keinen Millimeter weit traute, frei in der Stadt herum.

Jetzt stand sie in diesem Raum, in dem sie nicht das Geringste verloren hatte. Bei den Resten einer mysteriösen Maschine, von deren Anwesenheit in Terrania sie nichts ahnen durfte.

»Ich will mit Crest sprechen«, sagte Tatjana Michalowna.

»Kommen Sie ein andermal wieder. Wie Sie sehen, hat er zu tun.«

»Ich bin sicher, Crest da Zoltral kann einige Minuten für mich erübrigen.« Sie fixierte den Arkoniden mit ihrem durchdringenden Blick. Die grotesken, verschmorten Überreste Ricos beachtete sie nicht. »Nicht wahr?«

Es klang beinahe wie eine Drohung – und der Arkonide gab ihr nach. »Ich denke schon.« Crest machte sich aus Bulls Griff los.

Es war zu viel. Ein Klumpen bildete sich in Bulls Hals. Der Zorn stieg in ihm auf, gewann die Oberhand, und ...

... und der aufmerksame Eric Manoli ging dazwischen. »Die Feinauswertung der Daten wird eine Stunde in Anspruch nehmen. Bis dahin gibt es hier nichts zu tun. Genügt Ihnen das für Ihr Gespräch, Miss Michalowna?«
  

6.

25. Juli 2036

Mildred Orsons

 

»Hier muss es sein!«

Mildred Orsons und Julian Tifflor irrten seit einer guten Stunde durch Terrania. Die Stadt hatte sich als verwinkelter und vielfältiger erwiesen als vermutet – und als verlassener: Niemand war in diesem Teil Terranias zu sehen. Die Menschen mussten schlafen oder an den Stadträndern arbeiten. Dem vielfachen Scharren nach zu urteilen, das aus der Ferne kam, traf das zu. Und wieso auch nicht? Wenn man schon mit Klappspaten Fundamente in dieser Wüste aushob, dann wenigstens in der Kühle der Nacht.

Die beiden hielten vor einem niedrigen Gebäude an, das sich in nichts von seinen Nachbarn unterschied. Mit einer kleinen, allzu leicht zu übersehenden Ausnahme: Jemand hatte mit Kreide zwei Buchstaben an die Wand gekritzelt.

E. E.

Mildred legte die Hand auf die Buchstaben. Die Wand war weich und hart zugleich, als berühre sie die Flanke eines Tieres und nicht ein statisches Bauwerk. Wenige Augenblicke später entstand eine Tür vor ihnen. Die Wand zog sich zurück wie ein Muskel.

»Nicht übel«, flüsterte Mildred. »Der bucklige Alte war vielleicht doch nicht der Spinner, für den du ihn gehalten hast ...«

»Wie würdest du einen Menschen bezeichnen, der durch einen Park geht und selbst gemachte Geldscheine verteilt?«, entgegnete Julian. Er wartete ihre Antwort nicht ab und trat durch die Öffnung.

Mildred sagte nichts. Julian, der eigentlich ein unerschütterliches Naturell besaß, war nicht mehr derselbe, seit ihn in Ulan-Bator die Nachricht vom Verschwinden seines Vaters erreicht hatte – am selben Tag, als sie von ihrem letzten Geld die alten Motorräder gekauft hatten und im Begriff waren, nach Terrania aufzubrechen. Julian hatte vor der Entscheidung gestanden, seinen Träumen zu folgen oder in die Vereinigten Staaten zurückzukehren, um zu versuchen, das Schicksal seines Vaters aufzuklären.

Eine Nacht lang hatte Julian mit sich gerungen, um seiner Sehnsucht zu folgen. Es war die richtige Entscheidung gewesen, Mildred war sich sicher. Julian hätte in den Vereinigten Staaten nichts ausrichten können, wäre allenfalls selbst in Gefahr geraten. Homeland Security schätzte es nicht, wenn einfache Bürger bohrende Fragen stellten. Und in diesen Zeiten würde die Geduld des mächtigsten Ministeriums der Vereinigten Staaten noch begrenzter sein als üblich.

Die richtige Entscheidung, aber die Sorge und seine vermeintliche Schuld lasteten schwer auf Julian Tifflor.

Mildred Orsons litt mit ihm. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn man seine Eltern so sehr liebte, dass man es nicht mit ihnen aushalten konnte – aber auch nicht ohne sie.

Sie folgte Julian. Sanftes Licht glomm auf. Es kam nicht von Lampen, sondern direkt aus den Wänden. Eine Treppe führte nach unten. Wie der Bucklige angekündigt hatte. Immerhin. Mildred ging weiter. Die Öffnung schloss sich lautlos hinter ihnen.

Die Luft war warm und trocken, nicht feucht und modrig, wie Mildred erwartet hatte. Und es lag ein Unterton in der Luft, der sie an eine Klinik erinnerte. Die Treppe schwenkte nach rechts. Sie mündete in einen Raum, ungefähr so groß wie das Zimmer, das sie im Haus ihrer Eltern in einem Vorort von Seattle bewohnt hatte. Doch Mildreds Zimmer war vollgestopft gewesen mit den unzähligen Ablenkungen, die zum Leben des Nachwuchses der dahinschmelzenden gehobenen Mittelklasse gehörten.

Dieser Raum war nahezu leer.

Ein Bett stand in seiner Mitte. Darin lag ein Mann. Auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Die Arme waren über der Decke und über seinem Oberkörper gefaltet. Wie ein Toter, den ein Bestatter pietätvoll für die Leichenschau zurechtgemacht hatte. Am Kopfende war ein kleines Display montiert. Weiße, schnurgerade Linien zogen sich von links nach rechts über einen schwarzen Hintergrund.

Neben dem Bett saß ein zweiter Mann, über ein Tablet gebeugt, und murmelte leise Silben vor sich hin. Sie klangen fremd, stammten aus keiner Sprache, die ihr vertraut gewesen wäre. Der Mann hatte die langen Haare zu einem Zopf zusammengebunden.

Mildred und Julian zögerten, blieben unschlüssig auf dem Absatz stehen. Doch es war zu spät. Der Mann hatte sie bemerkt. Er richtete sich auf und sagte: »Kommt ruhig runter! Ernst und ich beißen nicht.«

Mildred schüttelte ihre Scheu als Erste ab. Sie ging langsam weiter. Eine Ehrfurcht hatte von ihr Besitz ergriffen, die sie sich nicht erklären konnte. Als hätte sie einen besonderen Ort betreten, der nicht zu dieser Stadt Terrania gehörte, die das Tor zu den Sternen sein sollte, aber primitiver war als die meisten Städte, die Mildred in den Monaten gesehen hatte, seit sie um die Welt reiste.

Sie blieben vor dem Bett stehen. Der Mann, der vor ihnen lag, war blass, ja bleich. Er hatte kurze braune Haare. Stoppeln bedeckten sein Kinn. Seine Augen waren geschlossen. Mildred schätzte ihn auf Anfang, Mitte dreißig und damit zehn Jahre älter als sich selbst. Er schien nicht zu atmen, der Brustkorb bewegte sich nicht.

»Wer ist das?«, fragte Mildred.

»Ein Deutscher«, antwortete der Mann neben dem Bett. Er stand auf. »Er heißt Ernst Ellert. Ein Terraner der ersten Stunde.«

Ernst Ellert. Das erklärte das »E. E.« an dem Gebäude.

»Und du bist?«, stellte Mildred die nächste der vielen offenen Fragen.

»Timothy. Timothy Harnahan. Terraner der zweiten oder dritten Stunde.« Der Mann lächelte über seinen milden Scherz. Er war klein und schlaksig, eher ein großer Junge als ein Erwachsener, trotz der unregelmäßig verteilten Bartstoppeln auf seinem Kinn.

»Was machst du hier?«

»Sieht man das nicht? Ich leiste Ernst Gesellschaft. Jeden Tag für zwei oder drei Stunden. Ist eine gute Gelegenheit, zur Ruhe zu kommen. Und ...« Timothy hob das Tablet an. Mildred erkannte fremde Schriftzeichen auf dem Display. »... und ich komme dazu, etwas Arkonidisch zu büffeln.«

»Woher weißt du von ... von Ernst Ellert?«, fragte Mildred. Sie musste sich zwingen, den Namen auszusprechen. Der Mann im Bett war anwesend – und irgendwie auch nicht. Auf jeden Fall fühlte es sich seltsam an, über ihn zu sprechen. Hörte dieser Ernst Ellert, was sie sagten?

»Ein alter Mann mit einem Buckel hat mir vor ein paar Tagen von ihm erzählt.«

»Uns auch!«, platzte Mildred heraus. »Er hat selbst gemachte Geldscheine verteilt.«

»Dann muss es derselbe sein. Im ersten Moment denkt man, er wäre ein Spinner. Aber wenn man mit ihm redet, merkt man schnell, dass er seinen Verstand beisammenhat. Er denkt nur anders als gewöhnliche Menschen.« Timothy schob das Tablet in die Oberschenkeltasche seiner viel zu weiten Cargohose.

»Was ist mit Ernst Ellert geschehen?« Mildred trat so nahe an das Bett, dass sie es beinahe berührte. Sie roch einen Anflug von Schweiß. Als lebte dieser Mann, der nicht atmete.

»Er hat versucht, zu Perry Rhodan vorzustoßen«, sagte Timothy. »Zusammen mit Freunden, noch während die Chinesen den Landeplatz der STARDUST belagerten und der arkonidische Energieschirm stand. Sie haben einen Tunnel gegraben, aber die Chinesen haben davon Wind bekommen und sie überrascht.«

»Die Chinesen haben auf ihn geschossen?« Es hieß, die Soldaten hätten auf jeden geschossen, der sich zu nahe an den Schirm wagte. Mildred ließ den Blick über den Mann im Bett wandern. Sie konnte keine Verletzungen an ihm erkennen. Vielleicht verbarg die Decke sie? Aber sie glaubte nicht daran. Im Gesicht Ernst Ellerts las Mildred keinen Schmerz, nur eine tiefe Zufriedenheit, wie sie ihr nie zuvor begegnet war.

»Ja, aber sie haben ihn nicht getroffen.« Timothy legte das Tablet auf dem Stuhl ab. »Im selben Moment, als die Chinesen kamen, sind er und seine Kameraden auf Perry Rhodan getroffen. Roboter hatten für Rhodan einen Tunnel gegraben. Der Schirm hatte sich an der Stelle abgeschaltet, um Ernst Ellert und seine Kameraden in Sicherheit schlüpfen zu lassen. Ernst Ellert war vorne. Gerade als er im Begriff war, in den Tunnel Rhodans zu wechseln, schaltete sich der Schirm wieder ein.«

»Aber die Berührung mit einem arkonidischen Energieschirm ist tödlich!«, meldete sich Julian zu Wort. Er hatte bislang geschwiegen, was gar nicht seiner Art entsprach. War es die Sorge um seinen Vater, die ihn schweigsam machte? Oder vielleicht Ehrfurcht?

Mildred musterte ihn. Julian war verändert. Er wirkte wie elektrisiert, auf dem Sprung. Wie der Mann, den sie vor einigen Monaten in den Vorbergen des Himalaja getroffen hatte, um sich augenblicklich in ihn zu verlieben.

»Eigentlich ja.« Timothy rieb sich über die Bartstoppeln. »Aber ihr seht es ja selbst. Ernst Ellert ist nicht verbrannt. Er befindet sich sozusagen in einer Art Winterschlaf. Seine Körpertemperatur liegt bei konstant acht Grad, sein Herz schlägt zweimal die Stunde, er atmet einmal in der Stunde.«

»Wie kommt er hierher?«

»Rhodan und Bull haben ihn versteckt. Im Chaos nach der Explosion der Atombombe hat niemand von ihm weiter Notiz genommen.«

Mildred beugte sich vor und versuchte die langsame Bewegung des Brustkorbs zu erkennen. Es gelang ihr nicht. »Sei mir nicht böse, Timothy – aber die Geschichte klingt zu unglaublich, um wahr zu sein. Allein schon der Zufall, dass genau an der Stelle, an der Ernst und seine Kameraden ihren Tunnel graben, auch Perry Rhodan einen gräbt ... Die Wahrscheinlichkeit ist so gering, sie geht gegen null.«

»Ich weiß.« Timothy hob die Schultern. »Aber hier liegt Ernst Ellert. Und ich kann euch nur sagen, was Walt und KaHe mir erzählt haben.«

»Wer?«

»Walt und KaHe. So nennen sie einander. Ihre richtigen Namen kenne ich nicht. Zwei Kameraden Ernsts, die mit ihm zusammen von Deutschland aus zur Gobi aufgebrochen sind. Sie kommen öfters her und schauen nach ihm. Aber immer nur einzeln. Sie sind Kameraden, aber sie scheinen es nicht immer einfach miteinander zu haben.«

»Was glauben sie, was mit Ernst Ellert passiert ist?« Mildred trat wieder einen Schritt zurück. Es schien ihr unpassend, diesen seltsamen Mann wie eine Jahrmarktattraktion zu begutachten.

»Wenn du KaHe fragst, eine Art Schock oder Koma«, antwortete Timothy. »Er ist überzeugt, dass wir der Sache schnell auf den Grund kommen, wenn wir erst einmal das arkonidische Wissen ganz für uns nutzen können. KaHe denkt, dass es eine wissenschaftliche Erklärung für den Zustand Ellerts geben muss.«

»Und was sagt Walt?«

»Walt?« Timothy lächelte, als er an den zweiten Kameraden Ellerts dachte. Es war voller Wärme, verriet, dass Timothy diesen Walt mochte. »Oh, nur, dass Ernst Ellerts Seele oder Geist den Körper verlassen hat. Sein Freund Ernst ist unterwegs, glaubt er. Irgendwo da draußen im unendlichen Universum. Oder in anderen Universen oder anderen Zeiten. Ernst Ellert war ein besonderer Mensch, sagt Walt. Er träumte oft. Aber nicht wie andere Menschen. Ernst Ellert schien in seinen Träumen zu anderen Orten, in andere Zeiten zu reisen.«

Mildred und Julian sahen einander an. Eine schöne Vorstellung. Aber war es denn nicht nur Wunschdenken?

»Was denkst du, Timothy?«, fragte Mildred.

»Dass ich, wenn es nach meinen Eltern ginge, nicht hier bei diesem Mann wachen sollte, der eigentlich tot sein müsste. Dass ich meinem Vater auf unserer Farm in Kansas zur Hand gehen sollte, damit ich sie eines Tages übernehmen kann. So, wie er es bei seinem Vater getan hat und alle unsere Vorväter seit bald einhundertfünfzig Jahren. Dass ich nicht mit siebzehn hätte durchbrennen sollen und ich mir stattdessen an der Highschool eine nette Farmerstochter hätte angeln sollen, damit mein Sohn eines Tages die Farm wiederum von mir übernehmen kann – und jetzt bin ich hier. Wer hätte das für möglich gehalten?«

»Ja, wer?« Mildred fühlte sich mit Timothy Harnahan verbunden. Seit sie sich erinnern konnte, hatten ihre Eltern große Pläne mit ihr gehabt. Beide hatten Professorentitel, beide hielten viel darauf, »progressiv« zu sein und ihre Tochter von früher Kindheit an zu einem Menschen mit eigenem Kopf zu erziehen – und für beide war eine Welt zusammengebrochen, als Mildred den sicheren Studienplatz in Virologie an einer Elite-Uni samt Stipendium in den Wind geschossen hatte, um eines Morgens auf ihr Fahrrad zu steigen und loszufahren. Zwei Jahre lang hatte Mildred sich durchgeschlagen. Als Kellnerin, als Helferin auf dem Feld, Animateurin in teuren Clubs, als Straßenkünstlerin. Sie hatte nichts vermisst, hatte die ultimative Freiheit genossen, nichts zu besitzen und nicht zu wissen, was der nächste Tag brachte.

Dann hatte sie Julian getroffen und hatte sich auf das Unvorstellbare eingelassen: eine feste Beziehung. Ihr Aufbruch nach Terrania schien ihr daneben beinahe eine Kleinigkeit. Die Durchquerung der Gobi mit den Bullets war ein Aufbruch in eine Ungewissheit gewesen, die ihr vertraut war. Die Beziehung zu Julian dagegen der Vorstoß in ein unbekanntes Land, das ihr zuweilen so viel Angst machte, dass sie ihn in nackter Notwehr von sich stieß.

»Von Ernst Ellert hätte nicht mehr als ein Häufchen Asche bleiben dürfen«, kehrte Timothy wieder zu dem Mann zurück, der vor ihnen lag. »Niemand weiß, wie arkonidische Energieschirme funktionieren – auch wenn KaHe immer was von ›fünfdimensional‹ und ›Feinabstimmung der Feldoszillation‹ sagt –, aber fest steht, dass ihre Berührung tödlich ist. Eigentlich ...«

Stille kehrte ein, als die drei ihren Gedanken nachhingen.

Sie endete abrupt, als Timothys Tablet wie ein vorsintflutlicher mechanischer Wecker läutete. Er angelte es aus der Tasche. Das Display pulsierte rot. Timothy wischte über das Display, stoppte den Alarm. Er nahm den Rucksack, den er an das Bett gelehnt hatte. »Ich muss los. Meine Nachtschicht beginnt gleich. Die Entwickler der Echzeitübersetzung für TerraNet treffen sich. Es hat mich gefreut, euch ...«

»Mildred Orsons«, warf Mildred rasch ein. »Und das ist Julian. Julian Tifflor ...«

»... von seinen Freunden auch ›Tiff‹ genannt«, brachte Julian den Satz zu Ende.

»Ihr seid neu in Terrania?«

Julian sah auf seinen Pod. »Seit drei Stunden und vierundfünfzig Minuten hier. Zählt das noch als neu?«

»Ich schätze, ja.« Timothy lachte. »Ihr habt schon einen Platz zum Schlafen?«

»Ja, aber wir waren noch nicht da.«

»Arbeit? Eine Aufgabe?«

Kopfschütteln. »Wir wollten uns morgen darum kümmern.«

»Irgendeine Ahnung, wie es in Terrania zugeht?«

Mildred und Julian wechselten einen Blick. »Na ja, ein gewisser Julio hat uns ...«

»Julio! Ihr habt Glück, dass er euch nicht gleich verkabelt und in die Cyborg-Community assimiliert hat, von der er pausenlos schwärmt!« Timothy hob die Hand und hielt sie vor die Augen. Wie ein Datenvisier – oder ein Brett vor dem Kopf. »Wenn ihr wollt, könnt ihr mit mir kommen. Ich schlafe drei Häuser weiter ...«

»Gerne!«, sagte Mildred rasch. Dieser schlaksige Kerl mit dem langen Zopf und seiner viel zu weiten Hose war etwas Besonderes. Sie spürte es.

»Dann kommt!« Timothy Harnahan schulterte den Rucksack und ging zur Treppe. Auf der untersten Stufe hielt er an und drehte sich zu dem Mann im Bett. »Oh, und Ernst, stell keinen Unsinn an, während wir weg sind, ja?«
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John Marshall

 

Was mache ich hier eigentlich?

Die Frage hallte in John Marshalls Gedanken nach, als Thora unweit von Fort Sunrise zur Landung ansetzte. Die Kaserne war aufgegeben. Ein Feuer hatte die Gebäude bis auf verkohlte Grundmauern und verbogene Stahlgerippe reduziert.

Vor einem Monat noch war John Marshall ein Exinvestmentbanker gewesen, der über weit mehr Herz als Verstand verfügte, wie seine Exbankerfreunde es genannt hatten. Ein Spinner, der seine Boni in ein privates Waisenhaus in Houston gesteckt hatte, statt sie zu investieren, um aus seinen Millionen noch weitere Millionen zu machen.

Die Eskorte aus Drohnen steuerte einen von einem Ring von Armeefahrzeugen markierten Platz an, kreiste mehrmals über ihm und stieg wieder in die Höhe. Marshall war erleichtert, die autonomen Kampfmaschinen machten ihm Angst.

Thora hielt den Helikopter über dem Platz. Dunkle, feuchte Erde, von Kettenfahrzeugen zu einer festen Oberfläche verdichtet. Aus dem endlosen Strom der Versorgungsfahrzeuge löste sich ein Geländewagen und raste auf den Landeplatz zu. Er musste General de Soto gehören. Dem Mann, den Rhodan täuschen musste – und dem es nur mit seiner, John Marshalls, Hilfe gelingen konnte.

Thora setzte den Helikopter sanft auf. Das Dröhnen der Turbinen ging in das abschwellende Flapp-flapp der auslaufenden Rotoren über.

Der Geländewagen erreichte den Landeplatz. Schlamm spritzte auf, als der Fahrer hart abbremste. Ein Mann stieg aus. Er war wuchtig. Die Sonne glänzte auf seinem kahlen Schädel.

General Joshua de Soto.

Marshall mochte ihn nicht.

»Bereit?«, fragte Mercant in die Runde. Ohne die Antworten abzuwarten, ging er an die Tür des Hubschraubers, öffnete sie und fuhr die Klapptreppe aus.

»Sitzen die Masken?«, fragte Rhodan.

Mercant stellte sich vor Rhodan. Sein Blick wanderte über das Gesicht, das Marshall fremd und vertraut zugleich war. Marshall hatte zahllose Bilder und Videos von Stanley Drummond im Netz gesehen. Rhodans neues Gesicht glich ihm bis ins letzte Detail. John Marshall befremdete es. Drummond war ein Mann, den das Leben bitter und misstrauisch gemacht hatte. Tiefe Falten hatten sich in das Gesicht des Präsidenten gegraben. Sie passten nicht zu Rhodan.

»Sie sehen hervorragend aus, Mister President«, sagte Mercant, nachdem er seine Prüfung abgeschlossen hatte. Er stellte sich vor Thora auf, musterte prüfend ihr Gesicht. Zwischen den Augenbrauen zeichneten sich zwei tiefe Furchen ab, die Thora eine Strenge verliehen, die unwillkürlich einschüchterte. Sie passten zu der Arkonidin. Und sie passten ebenfalls zu der Rolle, die sie zu spielen hatte.

»Sie ebenfalls, Stabschefin Tansley«, sagte Mercant. Für Marshall hatte Mercant nur einen Seitenblick übrig. Marshall stand nicht auf der Liste der Top-Terroristen von Homeland Security. Es hatte genügt, seine Haare schwarz zu färben und ihm Koteletten anzupassen.

»Dann los!« Rhodan straffte sich und stieg aus dem Hubschrauber. Thora folgte ihm. John Marshall zögerte.

»Alles klar, John?« Sid war neben ihn getreten.

Marshall nickte. »Ich brauche nur einen Augenblick, um mich zu konzentrieren.«

»Du schaffst es.« Der Junge, der ihm beinahe wie ein Sohn war, nahm seine Hand und drückte sie fest. »Ich weiß es. Und wenn es brenzlig wird, hole ich euch raus.« Sid zwinkerte Marshall zu.

Marshall warf ihm einen verwunderten Blick zu. Sid nahm ihn bei der Hand? Vor einem Monat noch war der Junge so scheu gewesen, dass er es nicht geschafft hatte, bei einem Gespräch seinem Gegenüber in die Augen zu sehen. Der Telepath bedankte sich und sah sich nach Anne Sloane um. Die Telekinetin war auf ihrem Platz geblieben. Als sie seinen Blick bemerkte, wandte sie den Kopf ab.

Es hatte keinen Sinn. Marshall trat an die Tür. Rhodan, gefolgt von Thora, überquerte in dem getragenen Tempo, das dem Präsidenten der Vereinigten Staaten anstand, den Landeplatz.

John Marshall hatte Rhodan schon einmal beobachtet. Als er auf Sids flehende Bitten nach Nevada Fields gekommen war, um den Start der STARDUST zu verfolgen. Von der Zuschauertribüne aus hatte er verfolgt, wie Rhodan und seine Kameraden in ihren Raumanzügen zum Startturm marschiert waren. Wie konnte es sein, hatte er sich nur gefragt, dass Männer von ihrem Format ihr Leben auf eine nutzlose Träumerei wie die Weltraumfahrt verschwendeten?

Es war ihm unbegreiflich gewesen.

Doch in den vergangenen Wochen hatte er die Antwort gelernt.

Der Weltraum war real, die Raumfahrt keine Träumerei. Die Arkoniden bewiesen es. Die Menschheit war weder allein im Universum, noch war sie einzigartig.

Die Menschen mussten sich dieser Erkenntnis stellen oder untergehen.

John Marshall, der gewöhnliche Mensch mit einer ungewöhnlichen Gabe, musste sich ihr stellen.

Er gab sich einen Ruck, nahm vorsichtig die Stufen und blieb stehen. John Marshall schloss die Augen, richtete seine Aufmerksamkeit ganz nach innen. Er vergaß die feuchte, nach Sumpf riechende Luft, in die sich die Abgase von Dutzenden im Leerlauf nagelnden Dieselmotoren mischten. Er vergaß die Sommersonne, die auf seiner nackten Haut brannte. Er vergaß die Läufe der Waffen, die auf Marine One, auf seine Kameraden, auf ihn, John Marshall, gerichtet waren. Er vergaß den brennenden Schmerz, der in seiner Wade aufflammte. Die Erinnerung an den Durchschuss, der vor einem Monat das Ende seiner alten Existenz besiegelt hatte.

Er öffnete die Augen wieder und fixierte Joshua de Soto. Der General war groß und kräftig, erinnerte Marshall an einen Bullen. Er stand breitbeinig am Rand des Landefelds und erwartete die Neuankömmlinge. Die Arme verschränkt. Herausfordernd. Nicht, wie ein Offizier seinen obersten Befehlshaber zu empfangen hatte.

Marshall streckte die Fühler seiner Gabe aus, drang in die Gedankenwelt de Sotos ein. Ihm wurde heiß.

Stanley Drummond und Joshua de Soto waren Kameraden, so viel war klar. Aber wie eng waren sie? Was wusste de Soto über Drummond? Was musste Rhodan über de Soto wissen, um seine Rolle spielen zu können?

John Marshall ging in de Soto auf, lebte sein Leben in Schlaglichtern nach.

Die Kindheit im Süden Georgias, geborgen auf einer Farm. Und gelangweilt. Die Jugend. Abhängen mit Freunden. Die ewigen Gespräche über Mädchen und wie man an sie rankam. Langeweile. Saufen, Pillen, illegale Straßenrennen. Leben, als wäre er unsterblich. Leben ohne Sinn. Dann der elfte September. Die Twin Towers, die in Fontänen von Rauch und Schutt in sich zusammenstürzen. Der Sinn. Die Armee. Afghanistan, dann Irak. Staub, Hitze, Durst. Die Angst. Das erste Leben, das er nahm. Die weiteren. Kameraden, die sterben. Kameraden ...

Drummond. Wo war Drummond?

... Kameraden, die sterben. Dann: Dschungel. Kolumbien. Der Krieg gegen die Narcos. Und endlich: Drummond. Jung, idealistisch. Ein Hinterhalt. De Soto und Drummond überleben als Einzige ihres Zugs. Geiseln. Lösegeld, das ausbleibt. Folter. Den Narcos ist langweilig. Schläge, Hunger, Durst, simuliertes Ertrinken. Immer wieder simuliertes Ertrinken. De Soto und Drummond klammern sich aneinander. Bis zur Befreiung ...

John Marshall flüsterte keuchend, was er sah. Was er spürte. Rhodan und Thora lauschten über Funk seinen Worten.

... Befreiung. Drummond verlässt die Armee, wechselt zu Homeland Security. De Soto bleibt. Die Armee ist sein Leben. Kein anderes ist denkbar. Das Band, die Freundschaft bleibt. Drummond macht steile Karriere, wird Minister, wird Präsident. De Soto steigt langsam auf, lehnt Beförderungen ab. Er vermutet, dass sein Freund Drummond dahintersteckt. Er ...

De Soto setzte sich in Bewegung, kam den Neuankömmlingen entgegen. »Stan, was zum Teufel treibst du hier?« Er streckte die Arme aus, drückte Rhodan fest an sich. »Ich dachte, du bist in L. A. und gibst diesen Terroristen, was sie verdienen!«

Rhodan löste sich aus der Umarmung. »So ist es.« Seine Stimme war heiser, glich der des Präsidenten. »Du kannst es im Netz verfolgen.«

»Eben. Wie kannst du dann gleichzeitig hier sein?«

»Wofür gibt es Doubles?«

»Stan, du weißt immer einen Trick, was?« De Soto schüttelte den Kopf. Anerkennend. Und tadelnd. »Wieso fällst du hier dann unangekündigt ein? Mit dem alten Ding? Und nur mit ihm? Meine Leute hätten dich um ein Haar vom Himmel geholt. Zu Recht.«

Marine One flog niemals allein. Mercant hatte es ihnen erläutert. Vier andere, identische Hubschrauber begleiteten die Maschine, um Angreifern einen gezielten Schlag zu erschweren. Doch mehr als einen Hubschrauber umzurüsten hatte ihre Möglichkeiten überstiegen.

»Ungewöhnliche Zeiten erfordern ungewöhnliche Schritte«, sagte Rhodan. »Das Marine Corps hat den Hawk in Reserve vorgehalten – und ein Hubschrauber zieht weniger Aufsehen auf sich als ein halbes Dutzend.«

Wieso kommst du dann mit Marine One und nicht mit irgendeiner Maschine?, las Marshall in de Sotos Gedanken, aber der General sprach es nicht aus. Eine andere Frage war ihm wichtiger. »Verstehe. Und wer sind die beiden? Ich habe ihre Gesichter noch nie gesehen. Was ist mit O'Brian?«

O'Brian, die rechte Hand des Präsidenten. Ein gemeinsamer Freund, las Marshall. Sein Fehlen machte den General misstrauisch. Und seine eigene Anwesenheit und die Thoras behagten ihm nicht. Marshall flüsterte es Rhodan zu.

»O'Brian ist in Los Angeles und leitet die Operationen. Das hier sind Janine Tansley und Joe Markham. Meine neue Interim-Stabschefin und mein neuer Leibwächter.«

De Soto kniff die Augen zusammen, musterte Marshall und Thora. »Spar dir die Märchen für deine Neujahrsansprache, Stan. Wer sind die beiden? Und was murmelt dieser schwitzende Typ ständig vor sich hin?« Er fixierte Marshall. Der Telepath zwang sich, den Kopf nicht abzuwenden.

»Einen Versuch war es wert.« Rhodan grinste jungenhaft. »Es sind Leute Monternys.«

»Das dachte ich mir. Was sollen sie können?«

»Eine Menge. Joe nennen wir einen ›Wellenreiter‹. Er kann sich mit der Kraft seines Geistes in Kommunikationskanäle einklinken, Sendungen hören und sehen.«

De Soto schnaubte. »Das kann jeder Pod!«

»Ja, aber selbst der beste Pod kann nicht mit einer bestechenden Analyse in Echtzeit aufwarten, wie sie Joe gelingt.«

»Deshalb murmelt er ständig?« Marshall mutete es an, als durchbohrte ihn der Blick des Generals.

»Ja.«

»Und das Mädchen?«

»Janine ist eine Technofühlerin. Sie spürt, wie Maschinen ticken. Jemand wie sie fehlt noch in deinem Team.«

De Soto verschränkte erneut die Arme. »Klingt wie ›X-Men‹ Teil siebzehn oder irgendeine bescheuerte Science-Fiction-Geschichte!«

»Stimmt. Wie die Arkoniden. Und jetzt haben wir sie am Hals. Aber nicht mehr lange.« Rhodan sah in Richtung der Zeltplane. »Bring mich auf den Stand, Joshua! Was ist mit dem Schiff?«

»Wir sind dran.«

»Ist es noch flugfähig?«

»Vielleicht. Sieh es dir am besten selbst an. Deshalb bist du doch gekommen, nicht wahr?« Der General bedeutete den Soldaten mit einer Handbewegung, am Landeplatz zu bleiben, und ging los. Allein. Hatte Rhodan sein Misstrauen zerstreut? Marshall konzentrierte sich, versuchte die Gedanken des Generals aufzuschnappen. Er las von den tausend drängenden Aufgaben, die das Kommando mit sich brachte.

Planken bildeten einen provisorischen Weg. Gerade breit genug für den General und den Mann, den er für den Präsidenten hielt. Marshall und Thora hielten zwei Schritte Abstand.

»Wir sind nicht so weit, wie ich es mir wünschte«, sagte de Soto.

»Das ist mir klar, Joshua. Was denkst du, weshalb ich Harrison abgelöst habe?«

»Ich weiß. Und wenn ich nicht schnell Ergebnisse liefere, löst du mich ab. Ich kenne dich, Stan.«

Die Hitze wurde unerträglich. Marshall lockerte den Krawattenknoten, versuchte sich etwas Luft zu verschaffen. Er schwitzte am ganzen Körper. Der Durst! Was hätte er dafür gegeben zu trinken! Er schloss für einen Moment die Augen, fixierte seinen Blick auf den tätowierten Stiernacken des Generals. Es gelang ihm noch einmal, in die Gedanken de Sotos einzudringen ...

... ein Junge auf einer Schaukel. Derselbe Junge, ein junger Mann. Ein Diplom in der Hand. Derselbe junge Mann in der Uniform eines Marine. Philip. De Sotos Sohn. In Los Angeles, in diesem Augenblick. Verwundet. Der General hat die Nachricht vor wenigen Minuten erhalten ...

Marshall flüsterte es Rhodan zu. Ein Detail, das wichtig werden mochte. Die Gelegenheit für eine Geste.

»Harrison hat viel Zeit damit verschwendet, Truppen zusammenzuziehen.« Der General machte eine wegwerfende Geste. »Überflüssigerweise. Sollten die Chinesen oder Russen oder Brasilianer oder sonst wer sich regen, haben sie einen langen Weg vor sich. Wir würden sie stoppen, lange bevor sie in diese vom lieben Gott verlassenen Berge kommen. Außerdem bezweifle ich, dass sie die nötigen Kapazitäten besitzen. Im Augenblick gibt es keinen Staat auf der Erde, der nicht jeden Bewaffneten brauchte, um die innere Ordnung aufrechtzuerhalten.«

De Soto hielt an, um Rhodan den Vortritt über einen provisorischen Steg zu lassen. Er führte über einen Seitenarm des Flusses. Aufgewühlte Erde hatte das Wasser schmutzig braun gefärbt.

»Und was diesen Verräter von Rhodan angeht, ist alles, was wir an konventionellen Truppen aufzubieten haben, wirkungslos. Das haben die Chinesen in der Gobi gelernt und mit einem Bürgerkrieg bezahlt. Wenn wir uns vor diesem Verrückten schützen wollen, bleibt uns nur eins: das hier!«

Der General blieb stehen. Die runde Zeltplane war nur wenige Schritte entfernt, war ungefähr in Augenhöhe angebracht. Ein hüfthoher, provisorischer Zaun säumte den Rand der Plane. John Marshall blickte zwischen den beiden Männern hindurch und sah, was die Plane verbarg. Ein riesiges Loch im Boden. Es erinnerte ihn an das Foto einer illegalen Diamantenmine in Brasilien, das er einmal gesehen hatte. Ein Trichter, der übergangslos in die Tiefe führte, gegraben von unzähligen Menschen, Ameisen gleich, auf der Suche nach den Schätzen der Erde.

In dieser Grube gab es nur einen Schatz: das Schiff der Arkoniden, mit dem Thora von der Venus gekommen war, um ihren Ziehvater Crest da Zoltral zu retten. Eine stählerne Kugel mit einem Durchmesser von etwa sechzig Metern, an ihrem Äquator ein Wulst, der die Triebwerke beherbergte. Das Schiff lag schräg wie ein Ball, den ein Kind nach seinem Spiel achtlos hatte liegen lassen. Ein geschwärzter, ausgebrannter Ball.

»Wieso ist das Schiff so tief eingesunken?«, fragte Rhodan. Er ließ sich nicht anmerken, was der Anblick in ihm auslöste. Für Drummond stellte das Schiff nur ein Werkzeug dar. Eines unter vielen. »Der Aufprall?«

»Auch. Der Boden hier ist weich, und die Experten schätzen das Gewicht dieses Dings auf mehrere hundert Tonnen, möglicherweise Tausende. Nach einem Sturz aus zweihundertfünfzig Metern Höhe ist das eine gewaltige Wucht. Es ist ein kleines Wunder, dass das Schiff nicht auseinandergebrochen ist.« De Soto zeigte auf den Grund der Grube. Über und über mit Schlamm verschmutzte Soldaten hielten einen Schlauch, aus dem eine zähe graue Masse quoll. »Zement«, erläuterte der General. »Wir versuchen die Grubenwände und den Boden unter dem Schiff zu stabilisieren. Die Wände haben wir inzwischen im Griff. Aber unterirdische Wasseradern reißen uns den Grund unter den Füßen weg. Das Schiff sinkt immer noch zehn Zentimeter die Stunde tiefer ein.«

»Es sieht nicht gut aus«, sagte Rhodan.

John Marshall musste ihm zustimmen Der Rumpf war geschwärzt und an mehreren Stellen aufgerissen. Grotesk verbogener Stahl mutete an wie Arme, die sich Hilfe suchend nach allen Seiten streckten. Als hätten Explosionen im Innern das Schiff zur Strecke gebracht, hätte sich der Druck Wege nach draußen gesucht. Marshall fragte sich, was Thora damit anstellen wollte.

»Leider. Unsere Experten schätzen, dass dieser Goratschin Explosionen ausgelöst hat, die denen taktischer Atomsprengköpfe entsprechen.« De Soto strich sich über sein von Stoppeln übersätes Kinn. »Verrückt. Ein einzelner Mann. Macht die Augen zu, konzentriert sich – und ›bamm!‹ fliegt dieses Wunderding in die Luft. Ich würde es nicht glauben, stünde ich nicht hier.« Er stemmte die Arme in die Hüften. »Hat man diesen Goratschin inzwischen gefasst?«

»Nein.«

»Er darf nicht entkommen. Der Mann ist ein potenzieller Massenmörder. Er muss auf unserer Seite stehen – oder wenigstens nicht auf einer anderen.«

»Wir kriegen ihn, verlass dich darauf.«

In die Trichterwände gegrabene, steile Treppen führten in die Grube. Es fiel John Marshall schwer, das Gleichgewicht zu behalten. Seine Knie zitterten. Die Schusswunde im Unterschenkel versetzte ihm einen schmerzhaften Stich, jedes Mal, wenn er den Fuß aufsetzte.

»Sieht aus wie ein Schrotthaufen, was?«, sagte de Soto, als sie auf einer Handvoll Planken eine Rast einlegten. Der Triebwerkswulst des Schiffs kam dem Steg so nahe, dass man ihn mit ausgestreckten Armen beinahe hätte berühren können. Links von ihnen fehlte ein mehrere Meter durchmessendes Segment des Wulsts. Ein Triebwerk musste an dieser Stelle explodiert sein.

»Aber ich kann dich beruhigen, Stan«, fuhr der General fort. »Von innen sieht es nicht so schlimm aus. Es existiert eine Notenergieversorgung. Auf welcher Basis, steht noch nicht fest. Die Spezialisten sind sich jedenfalls sicher, dass keiner der beiden Fusionsreaktoren in Betrieb ist.«

Eine weitere Treppe führte sie tiefer. Marshall nahm jede Stufe einzeln. Zu seiner Überraschung blieb Thora zurück. Wortlos hielt sie ihm die Hand entgegen. Marshall nahm sie und stützte sich auf die Arkonidin. Ein weiterer Steg erwartete sie – verankert an der Wand und innerhalb des Schiffs. Ein unregelmäßiges Loch, die Ränder geschwärztes und verbogenes Metall. Marshall schätzte den Durchmesser der Öffnung auf ungefähr drei Meter.

Sie traten ein.

Ein Raum erwartete sie, dessen Größe Marshall überraschte. Eine Halle eigentlich. Sie war hell erleuchtet, ohne dass eine Lichtquelle auszumachen gewesen wäre. »Wir halten das hier für einen Hangar«, sagte de Soto. »Allerdings haben wir keine Beiboote oder Rettungskapseln oder Ähnliches gefunden. Wir gehen aber davon aus, dass sie ursprünglich existiert haben.«

»Was ist mit ihnen geschehen?«, fragte Rhodan.

»Darüber können wir nur Vermutungen anstellen. Wir können noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, woher dieses Schiff gekommen ist. Es dürfte eigentlich nicht existieren. Es gehört nicht zu dem Schiff der Arkoniden, das wir auf dem Mond vernichtet haben. Wir ...«

Marshall wurde schwindlig. Der Boden unter ihm neigte sich. Es fiel ihm schwer, das Gleichgewicht zu behalten. Niemand bemerkte es. De Soto war in seinem Vortrag gefangen, Rhodan in der Rolle des Zuhörers, und Thora, die Arkonidin, schien plötzlich abwesend, von Emotionen überwältigt.

Frische Luft. Er brauchte frische Luft. Marshall ging zurück auf den Steg, atmete tief durch. Draußen war es kühler. Der Grund des Trichters war zu tief, als dass die Strahlen ihn erreicht hätten. Dazu kam die Plane. Er sah nach oben. Vom Mittagshimmel war nur ein schmaler, sichelförmiger Streifen zu sehen.

Die Luft flimmerte.

Marshall erstarrte. Er kannte dieses Flimmern. Er hatte es schon einmal gesehen. In der Gobi. Der Energieschirm der Arkoniden hatte es erzeugt. Das hieß ... Er konzentrierte sich auf die Gedanken des Generals, wirbelte herum und rannte in den Hangar.

Er kam zu spät.

Der General hatte die Pistole gezogen. Ihr Lauf zeigte auf Rhodan. »Genug der Spielereien. Sie sind nicht Stan.«

Rhodan behielt die Nerven. »Was soll der Unsinn, Joshua? Ich bin dein alter Kamerad, wer sonst? Seit Kolumbien.«

»Sie haben gut recherchiert. Aber nicht gut genug. Der Kommandowechsel hat sie überrascht. Sie haben Harrison erwartet. Wie kann das sein?, frage ich mich. Stan hat mich persönlich eingesetzt.«

»Das habe ich«, beteuerte Rhodan. »Nur weil ein Mitarbeiter nicht auf dem Stand ist ...«

»Genug. Eben hat sich O'Brian gemeldet. Er ist nicht in Los Angeles. Und er weiß nichts von einem Double. Merkwürdig, was?« De Soto flüsterte etwas in sein Funkgerät. Marshall musste nicht seine Gedanken lesen, um zu wissen, dass er Verstärkung aus dem Schiff anforderte.

Und sie waren ihr ausgeliefert. Der Schirm machte eine Flucht unmöglich – und er sperrte Sid und Anne aus, ihre Retter.

»Wer sind Sie?«, fragte der General. »Dieser Rhodan hat Sie geschickt, nicht?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Joshua, ich bitte dich. Wir ...«

Rhodan brach mitten im Satz ab, als ein Schemen auf den General zuschoss. Es war Thora. Sie war ganz ausgestreckt, glich einem Pfeil. Ihre Schuhe rammten de Soto ins Gesicht. Ohne einen Laut ging der General zu Boden. Er war bewusstlos. Thora kam in einer fließenden Bewegung, die eine Katze neidisch gemacht hätte, auf dem Boden auf. Die Arkonidin nahm de Soto die Waffe aus den schlaff gewordenen Fingern und warf sie verächtlich zur Seite.

»Was war das?«, fragte Rhodan.

Thora verzog das Gesicht. »Wir nennen es ›Dagor‹. Ich erzähle Ihnen vielleicht einmal mehr darüber. Bei einer passenderen Gelegenheit. Wir müssen weg hier!«

Die Absätze von Stiefeln knallten auf dem Stahl, kamen näher. Die Verstärkung, die de Soto angefordert hatte.

»Schnell!«, rief Thora. Sie rannte auf eine Wand zu – und im letzten Moment, bevor die Arkonidin aufschlug, entstand eine Öffnung.

John Marshall stand wie gelähmt da, traute seinen Augen nicht. Dann packte ihn Rhodan an der Schulter und zog ihn mit sich und durch die Öffnung.

Die Öffnung verschloss sich wieder – und einen Augenblick später prasselten Kugeln wie Hagel gegen die Wand.
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Crest da Zoltral

 

»Sie haben einen schönen Blick«, sagte Tatjana Michalowna, als sie in den Raum trat.

»Das bringt die Höhe mit sich«, antwortete Crest unverbindlich.

Crest hatte die Menschenfrau gebeten, ihn in sein Apartment im Stardust Tower zu begleiten. Reginald Bull hatte das mit einem missbilligenden Stirnrunzeln kommentiert. Der Arkonide spürte, dass er von der Menschenfrau nichts zu befürchten hatte. Nicht auf der Ebene wenigstens, die der impulsive Bull befürchtete.

»Ich habe keine Aussicht in meinem Zimmer.« Michalowna drehte sich zu Crest. »Man hat mir einen Keller zugewiesen, am Stadtrand.«

»Die Versorgungslage ist nicht einfach. Das wird sich geben.«

»Sicher.« Sie umfasste mit einer Handbewegung das Gebäude. »Man sagt, Sie hätten den Tower entworfen, Crest?«

Die Menschenfrau hatte ihn mit Sicherheit nicht aufgesucht, um Höflichkeiten auszutauschen. Aber Crest beschloss abzuwarten. Arkoniden wie Menschen hatten in diesem Bereich ähnliche Normen.

»Das ist eine Übertreibung. Ich habe den Robotern den Bau des Turms befohlen, das ist alles. Die Idee stammt von Lesly Pounder. Er hat sich von dem Kontrollturm von Nevada Fields inspirieren lassen. Der Abschied muss ihm schwergefallen sein.«

»Es ist kein gewöhnliches Gebäude.«

»Das war nicht die Absicht. Die STARDUST war ein Symbol für viele Menschen. Wir brauchten für Terrania ein neues.«

Tatjana Michalowna trat auf den Balkon. Noch lag die Kühle des Morgens über der Stadt, aber die Strahlen der Sonne brannten bereits auf der Haut. Crest blieb im Schatten.

»Wie hoch wird er sein?« Die Menschenfrau beugte sich weit über die Brüstung und reckte den Kopf nach oben. Die Höhe schien ihr keine Angst zu machen.

Crest schon. Er beeilte sich, ihr zu folgen, trat so nahe an sie heran, dass er sie hätte packen können, sollte sie das Gleichgewicht verlieren. »So hoch wie nötig«, sagte er. Er hielt ihr auffordernd eine Hand entgegen.

Sie ignorierte die Hand und lehnte sich noch weiter über die Brüstung. »Bei Ihnen zu Hause, auf Arkon. Baut man dort auf diese Weise?«

Was war mit dieser Frau los? Der Arkonide wartete darauf, dass die Stimme in seinem Innern sich zu Wort meldete und ihm riet. Sie schwieg wie so oft, seit er sich zu den Menschen begeben hatte. Als hätte seine Kühnheit ihr die Sprache verschlagen.

»Auf viele Weisen«, antwortete Crest. »Terrania ist ein winziger Einblick in unsere Möglichkeiten. Die einzigen Grenzen, die es für uns Arkoniden gibt, sind die unserer Phantasie.«

Grenzen, die allzu oft so eng waren, dass sie Crest wie eine Fessel angemutet hatten, die ihn langsam, aber sicher erdrosselte. Aber das sagte er Michalowna nicht. Er würde es niemals einem Menschen anvertrauen.

»Sie reden nicht gern über Ihre Heimat, nicht?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich spüre es. Mir geht es genauso. Es schmerzt. Es schmerzt so sehr, dass ich schon mehr als einmal am Abgrund stand. Ein Schritt, und der Schmerz ist vorbei ...«

Deshalb hatte die Menschenfrau keine Angst vor der Höhe! »Das dürfen Sie nicht! Das Leben ist das wertvollste Gut im Universum!«

»Wer sagt das?« Sie richtete sich wieder auf, ging an ihm vorbei ins Zimmer und sah sich suchend um. »Haben Sie etwas zu trinken?«

Crest folgte ihr. »Natürlich.« Er nahm ein Glas und eine verbeulte Plastikflasche aus einem Schrank. Sie waren mit chinesischen Schriftzeichen verziert, die er nicht lesen konnte. Manchmal fragte er sich, ob er mit dem Englischen nicht die falsche Menschensprache erlernt hatte. Er schenkte ein und hielt der Menschenfrau das Glas hin. »Hier, trinken Sie!«

Sie lachte auf, als hätte er einen Scherz gemacht. »Nein danke.«

»Wieso? Es ist Trinkwasser. Sie ...«

»Lassen Sie es gut sein. Ich meinte nicht diese Art von Wasser.« Sie legte eine Hand auf die seine, die das Glas hielt, und führte sie auf das Board. »Sie müssen noch viel über uns Menschen lernen, wenn Sie auf der Erde bestehen wollen.« Sie zog ihre Hand wieder zurück. Crest stellte das Glas ab. »Wissen Sie«, sagte die Menschenfrau, »wo ich herkomme, gibt es immer die andere Art von Wasser – Wodka. Wir haben ihn getrunken, meine Freunde und ich, wenn wir Tusovka gemacht haben. Kennen Sie Tusovka?«

»Nein.«

»Tusovka ist das Leben. Freunde. Gemeinsame Zeit. Zu trinken. Wodka. Viel Wodka. Tusovka ist Geborgenheit.«

»Wieso sind Sie dann nicht zu Hause geblieben?« Diese Menschen ... Immer wenn Crest geglaubt hatte, er hätte sie verstanden, musste er erkennen, dass er kaum die Oberfläche angekratzt hatte.

»Weil ich anders bin. Ich habe ein besonderes Talent, das wissen Sie. In vielen Dingen ist es ein Segen. Ich werde selten überrascht und nie übervorteilt. Ich mache mir keine Illusionen über meine Mitmenschen.« Sie presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie zu bleichen Strichen wurden. »Sie lügen. Alle Menschen lügen. Aber besonders in Russland. ›Großrussland‹! Der Name allein ist eine Lüge. Ein Land, in dem jeder nur daran denkt, wann er als Nächstes wieder Wodka bekommt, während sein Volk ausstirbt, weil niemand mehr den Mut hat, Kinder in die Welt zu setzen.«

»Das klingt nicht nach einem Ort, dem Sie nachtrauern sollten, Miss Michalowna«, sagte Crest leise.

»Sie haben recht. Ich sage es mir jeden Tag, jede Stunde. Aber es nützt nichts. Es ist meine Heimat. Ich verabscheue sie. Ich liebe sie. Kennen Sie das?«

Ja, nur zu gut!, dachte Crest. Er sprach es nicht aus.

»Also bin ich gegangen, als Clifford Monterny mich aufspürte. Clifford hat mich herausgeholt, hat mich zu dem gemacht, was ich bin.«

Und er hatte Crest entführt, ihn zur Geisel genommen, ihm um ein Haar das Leben genommen – mithilfe Tatjana Michalownas. Der Arkonide wich einen Schritt zurück.

»Sie halten Clifford für einen Verbrecher, nicht? Einen bösen Menschen?« Sie sah ihn unverwandt an. »Ich verrate Ihnen ein Geheimnis: Es gibt keine bösen Menschen. Ich muss es wissen, nicht? Es gibt nur Menschen. Menschen, die glauben, das Richtige zu tun. Und dabei manchmal Böses tun. Unbeschreiblich Böses tun. Aber Clifford war nicht böse!«

Sie rückte zu ihm auf. Er spürte ihren Atem. Er roch schlecht. Crest kam der Geruch bekannt vor, er hatte ihn schon bei anderen Menschen wahrgenommen. Stank so dieser Wodka? Sie streckte die Arme aus, packte seine Handgelenke und umklammerte sie fest. Der Stock entglitt seinen Fingern und kam laut polternd auf dem Boden auf.

»Sie tun mir weh!«, rief er und versuchte sich frei zu machen. Aber sie war zu stark.

»Alle hier glauben, dass Clifford böse war. Und weil ich bei Clifford war, glauben alle, dass ich auch böse bin. Aber das bin ich nicht! Ich will nicht hier sein! Ich will nur wieder zurück nach Hause!« Sie sah ihn beinahe flehend an. Dann sagte sie leise: »Aber ich kann nicht mehr zurück. Zu Hause will mich niemand mehr. Sie würden mich einsperren. So, wie man es mit Ihnen machen würde, Crest. Nicht wahr?«

Der Herzschlag des Arkoniden machte einen Satz. Seine Wangen brannten, als ihm verräterische Röte ins Gesicht schoss. »Lassen Sie mich los!« Er wand sich, auch wenn er wusste, dass er gegen diese Frau nicht ankommen würde. Sie war jung und stark und verzweifelt.

Zu seiner Überraschung gab sie ihn frei. Die Menschenfrau machte einen Schritt zurück. Sie schwankte, als hätte sie Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. »Wieso geben Sie es nicht zu? Es ist offensichtlich. Jeder Mensch, der nur einen Funken Verstand im Kopf hat, ist längst darauf gekommen. Sie und Ihre Artgenossen sind mit einem riesigen Raumschiff auf den Mond gekommen und dort gestrandet. Dort waren Sie wochen-, vielleicht sogar monatelang. Und Sie haben niemanden um Hilfe gerufen? Niemand in Ihrem Großen Imperium hat es für nötig befunden, nachzuforschen, was mit Ihrem Schiff geschehen ist? Und überhaupt: Wieso sollte ein todkranker Mann wie Sie seine Heimat und damit die medizinische Versorgung, die ihn am Leben erhält, hinter sich lassen und sich auf eine Expedition zu einer von Barbaren bevölkerten Welt begeben? Wieso nur?«

Jede Frage der Menschenfrau traf Crest wie ein Schlag. Er sank zurück, lehnte sich mit den Schultern gegen die Wand. Sein Schädel begann zu pochen. Immer schneller und härter, bis er ... bis er verstand. Die Telepathin drang mit ihren Psi-Gaben auf ihn ein!

»Hören Sie auf!« Er stieß sich von der Wand ab. »Hören Sie sofort damit auf, in meinen Gedanken herumzuwühlen!«

Ihre Augen weiteten sich. Sie hatte nicht mit einer derartig vehementen Gegenwehr gerechnet.

»Gehen Sie!«, schrie Crest. »Gehen Sie, bevor ich um Hilfe rufe!«

»Nein.« Ihre Pupillen verengten sich wieder. »Das werde ich nicht. Nicht bevor ich mit Ihnen gesprochen habe.«

»Sie sprechen längst mit mir! Was wollen Sie von mir?«

»Dass Sie mich teilhaben lassen.«

»Woran teilhaben? Ich weiß nicht, wovon Sie reden! Meine Gedanken gehören mir. Ihre Gabe versagt bei mir. Sie können meine Gedanken nicht lesen!«

»Nicht jetzt. Vielleicht niemals wieder. Aber einmal ist es mir gelungen. Als Clifford mit Ihnen gesprochen hat.«

»Sie meinen, als er mich verhört hat!«, wies er sie zurecht.

Sie ging nicht darauf ein. »Ich habe mich ganz auf Sie konzentriert, Crest. Und ich habe herausgefunden, weshalb Sie zu uns Menschen gekommen sind. Sie suchen das ewige Leben!«

»Sie ... Ich ...« Er bekam nicht mehr als ein Stottern heraus. Niemand wusste um sein Geheimnis. Außer er selbst und Thora und der treue Charron, der auf Arkon geblieben war. Niemand!

»Den Planeten des ewigen Lebens. Deshalb haben Sie Arkon den Rücken gekehrt. Ein todkranker Mann – in seiner Heimat unerwünscht –, der alles auf eine Karte setzt, um ein neues Leben zu gewinnen. Ein Leben, frei von Krankheit, Unsterblichkeit.« Sie trat wieder auf ihn zu. Langsam, fast ehrfürchtig. »Sie sind ein mutiger Mann, Crest.«

Er wich zurück, bis er die Ecke erreicht hatte und ihm keine Möglichkeit blieb, weiter auszuweichen.

»Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben«, flüsterte die Menschenfrau. »Ich will Ihnen nichts Böses. Ihr Geheimnis ist bei mir in guten Händen. Niemand wird davon erfahren ...«

Sie holte tief Luft. Crest roch wieder ihren stinkenden Atem. Er drehte den Kopf zur Seite.

»Niemand wird davon erfahren«, wiederholte sie. »Sie müssen mir nur eines versprechen: Wenn Sie das ewige Leben finden, geben Sie mir davon ab! Werden Sie das tun?«

Crest hielt den Kopf zur Seite gewandt, vermied es, sie anzusehen. Sie wusste es! Leugnen war zwecklos, sie hatte die Wahrheit in seinen Gedanken gelesen – sie war zu weit hergeholt, als dass diese Menschenfrau sie hätte erraten können. Eine Erinnerung kehrte zurück: Monterny, der ihn in Fort Sunrise bedrohte. Michalowna war dabei gewesen, sie hatte alles mitgehört. Crest hatte nur wie von weiter Ferne mitbekommen, was die Menschen von ihm wollten. Schlafmangel und Erschöpfung hatten ihn fest im Griff gehabt.

Tatjana Michalowna hatte ihn jetzt im Griff. Sie konnte ihn jederzeit verraten. Sie ...

»Weg von Crest!«, bellte eine Stimme. »Sofort!«

Sie gehörte Reginald Bull. Der ehemalige Astronaut war unbemerkt in den Raum getreten – begleitet von drei chinesischen Soldaten. Sie hatten ihre Sturmgewehre auf Tatjana Michalowna gerichtet.

Die Menschenfrau wandte sich um, hob aufreizend langsam die Hände. »Was wollen Sie von mir? Wir haben nur geredet!«

Bull beachtete sie nicht. Sein Gesicht war gerötet, die bleichen Narben traten hervor. »Entschuldigen Sie bitte diesen Auftritt, Crest. Aber wir haben keine andere Wahl.«

»Ich ... ich war nicht in Gefahr«, brachte er hervor. Sie wusste es! Was sollte er nur tun?

»Das hoffe ich.« Bull bebte vor Wut. »Aber ich bin nicht hier, weil ich Angst hatte, dass diese Frau Ihnen etwas antut. Wir mussten sichergehen, dass sie uns nicht entkommt.«

»Wieso das? Ich sehe keinen Grund ...«

»Der Körper Ricos ist verschwunden«, unterbrach ihn Bull. »Und ich schwöre, ich werde die amerikanische Staatsbürgerschaft wieder annehmen und mich bei Präsident Drummond persönlich entschuldigen, wenn Miss Michalowna uns nicht sagen kann, was mit Rico geschehen ist!«
  

9.

26. Juli 2036

Julian Tifflor

 

Die ersten Strahlen der Morgensonne, die sein Gesicht kitzelten, weckten Julian Tifflor.

Mildred, die in den Nächten von ihm abrückte, weil sie sonst nicht schlafen konnte, um sich dann am frühen Morgen im Tiefschlaf an ihn zu klammern, regte sich. Sie gähnte und schmiegte sich von Neuem an ihn. Ihr Griff war fest.

Timothy Harnahan war bereits wach. Er saß im Licht der Sonne im Schneidersitz auf dem Boden. Das Tablet im Schoß, das er offenbar nie aus der Hand gab. Er murmelte fremde Silben, als meditiere er.

Vielleicht tat er das auch. Aber in erster Linie lernte er Arkonidisch. Eine Sprache, die sich ihm hartnäckig zu entziehen suchte.

Julian hatte keinen Zweifel, dass Timothy sie bezwingen würde. Dem schlaksigen Jungengesicht, das der Sportler und Frauenheld Julian Tifflor in seinen Highschool-Jahren nicht einmal einer bissigen Bemerkung für würdig befunden hätte, wohnte eine Stärke inne, die ihn beeindruckte.

Timothy Harnahan würde seinen Weg gehen – wohin dieser ihn auch führen mochte.

»Guten Morgen!«, sagte Julian. Er machte sich aus Mildreds Griff los und richtete den Oberkörper auf.

»Morgen!«, antwortete Timothy, ohne den Kopf zu wenden. »Fünf Minuten, okay?«

»Okay.«

Timothy murmelte weiter seine arkonidischen Vokabeln. Julian lehnte sich über Mildred. Er rüttelte an ihr, flüsterte ihr sanft ins Ohr. Lange geschah nichts, dann schreckte Mildred hoch. Sie rückte von ihm ab, als habe sie aus Versehen einen Fremden umarmt. Ihre Augen weiteten sich. Wut blitzte in ihnen auf. Auf sich selbst, die Julian in ihr Innerstes Einblick gegeben hatte. Auf Julian, der in ihr Innerstes gesehen hatte. Dann war es vorüber, und sie sagte beiläufig: »Schon Morgen?«

Julian nickte.

Wortlos löste Mildred sich von den selbst aufblasbaren Feldmatten der chinesischen Armee, die ihnen als Bett gedient hatten, und zog sich an.

Julian sah ihr zu und fragte sich, wieso er von Mildred nicht lassen konnte. Sie war schön, auf ihre Art. Nicht wie die Highschool Queens und Cheerleader, denen Julian in seinen Teenagerjahren nachgestellt hatte. Diese Mädchen waren Kunstwerke auf zwei Beinen gewesen. Sorgfältig arrangierte Schönheiten, die endlos lange im Badezimmer gebraucht hatten. Mildred Orsons war meist schneller aus dem Bad, als er brauchte, um sich anzuziehen. Zähne putzen, ein Spritzer Wasser ins Gesicht, Deo unter die Achseln – mehr stand für gewöhnlich nicht auf Mildreds Programm. Mehr brauchte es auch nicht. Mildred Orsons machte immer eine gute Figur. Egal, was sie trug. Egal, was sie anfing.

Und das war, erkannte Julian, was sie von allen anderen Mädchen und Frauen unterschied, mit denen er zu tun gehabt hatte. Mit den anderen hatte man zum Drive-in fahren können, auf dem Rücksitz herummachen, in Clubs bis zum Morgengrauen tanzen. Nicht übel für den Anfang, aber Julian zu wenig. Mit Mildred konnte man buchstäblich alles unternehmen – nicht zuletzt mit ausgemusterten ehemaligen indischen Militärmotorrädern die Wüste Gobi durchqueren, um in einer wenige Tage alten Stadt nach dem Tor zu den Sternen zu suchen.

Mildred hätte seinem Vater gefallen. Er ...

»Und, fertig gestaunt?« Mildred war nicht entgangen, dass er sie beobachtete. Sie drehte sich zu ihm, beide Hände in die Hüften gestemmt. Vorgeblich wütend, aber tatsächlich geschmeichelt von seiner Aufmerksamkeit.

Julian ließ demonstrativ seinen Blick von oben nach unten über sie wandern. Dann versuchte er sich an seinem schmierigsten anzüglichen Grinsen und sagte: »Weiß nicht ... kommt noch mehr?«

»Klar. Hier!«

Er sah einen Schemen auf sich zukommen. Im nächsten Moment traf ihn sein zusammengeknülltes T-Shirt mitten ins Gesicht.

»Na, Herr Raumkadett? Sind wir jetzt bereit, zu den Sternen aufzubrechen?«

 

Timothy, Julian und Mildred halfen an einem Versorgungsstand im inneren Bezirk der Stadt. Genauer gesagt: Sie waren der Versorgungsstand. Die übrige Besetzung des Standes erschien nicht. Sie lag, wie Timothy über TerraNet herausfand, im Krankenhaus Terranias. Magen-Darm-Komplikationen.

»Das Übliche«, sagte Timothy, als er das Tablet in der Oberschenkeltasche seiner Cargohose verstaute. »Menschen von überall her kommen zusammen – und ihre Keime.«

Zusammen bauten sie den Stand auf. Viel war nicht zu tun. Drei Klapptische, drei Klappstehstühle. Sie arrangierten sie in einem Dreieck in der Mitte des Platzes. »Optimal für den Ansturm«, sagte Timothy.

Welcher Ansturm?, wollte Julian fragen – die Straßen waren verlassen –, aber im selben Moment hielt ein Laster an dem Stand. Natürlich aus chinesischen Armeebeständen. Die Nationalflaggen auf seiner Karosserie waren mit neuen Insignien übermalt, eine Menschenhand und die Klaue eines Aliens im Handschlag vor dem Hintergrund des Sternenhimmels.

Zusammen mit dem Fahrer – einem älteren dicken Asiaten, der Julian an eine Buddhastatue erinnerte, aber doppelt so viel Gewicht tragen konnte wie er selbst – luden sie die Fracht aus: Wasserflaschen aus Plastik und Gebinde mit Konservendosen.

»Ist das alles?«, fragte Mildred, als der Laster weitergefahren war und sie sich daranmachten, die Vorräte in der Mitte ihres Dreiecks aufzuschichten. »Wasser und Hundefutter?«

»Menschenfutter.« Timothy löste eine Dose aus dem Gebinde, warf sie hoch und fing sie wieder auf wie einen Spielball. »Einmannrationen der chinesische Armee. Wahlweise Reis mit Gemüse oder Gemüse mit Reis.« Er zwinkerte ihr zu. »Wir haben ein paar Millionen davon.« Timothy stellte die Dose wieder ab. »Aber das Wasser ...« Er zog sein Tablet heraus, wischte über das Display. »Leider kein Irrtum, die Wasserrationen sind gekürzt. Zwei Liter pro Person.«

»Das ist knapp. In der Hitze.«

»Ja, aber mehr ist nicht drin. Das Wasser war schon während der Belagerung knapp. Die Druckwelle der Atombombe hat einige Tankwagen gekostet, Nachschub kommt keiner durch. Und unser eigenes Wasser kommt nicht so recht voran.«

»Eigenes Wasser?«

»Im Augenblick aus dem Goshunsee. General Bai Jun hatte dort eine Entsalzungsanlage errichten lassen. Beim Ende der Belagerung war sie beinahe fertiggestellt. Aber eben nur beinahe. Die Bohrungen nach Wasseradern waren leider noch nicht erfolgreich.« Er ging zu einer Flasche und drehte den Verschluss auf. »Ein Schluck gefällig?« Julian formte die Hände zu einer Schale und hielt sie unter die Flasche. Timothy füllte sie mit Wasser. Julian trank und musste sich beherrschen, es nicht sofort wieder auszuspucken.

»Der Geschmack der Gobi. Eigen. Aber ich tröste dich, man gewöhnt sich dran.« Timothy sah auf. »Die Nachtschicht kommt! Es geht los!«

Die Freiwilligen kamen von den Baustellen der äußeren Stadt. Sie waren schmutzig. Der Staub der Gobi hatte ihre Kleider durchdrungen, hatte sich mit ihrem Schweiß zu einer öligen grauen Schicht vermischt, die ihre Haut bedeckte. Nur die Augen, die von Schutzbrillen geschützt waren, waren frei geblieben. Es waren sehr müde Augen. Aber auch Augen, in denen der Stolz geschrieben stand, Teil einer großen Sache zu sein.

Geduldig stellten die Freiwilligen sich an, bildeten drei gleich lange Schlangen. Die Ausgabe ging rasch vonstatten. Wasser und Essen waren kostenlos, auch wenn sich eine Handvoll Freiwillige den Spaß machten und mit Solarscheinen bezahlten. Timothy, Julian und Mildred machten den Spaß mit und funktionierten eine leere Schachtel zur Kasse um.

Die Nachricht, dass die Wasserration gekürzt war, nahmen die Freiwilligen ohne weiteres Aufhebens hin.

Mit einer Ausnahme.

»Zwei Liter? Gestern waren es noch vier!«, hörte Julian hinter seinem Rücken. Eine Männerstimme. Schneidend scharf und mit einem tiefen, rollenden »R«, das keinen Zweifel daran ließ, dass Englisch nicht die eigentliche Muttersprache des Manns war.

»Es tut mir leid«, hörte er Timothy antworten. »Aber mehr geht nicht. Wir haben Probleme mit der Entsalzungsanlage und den Quellen.«

»Aber ich habe Durst! Es ist heiß hier! Fürchterlich heiß!«

Julian wandte den Kopf, um den Mann zu sehen. Er war schlank und drahtig, vielleicht Anfang, Mitte dreißig. Er trug eine Uniform ohne Rangabzeichen. Aber keine chinesische, ihr Schnitt war anders. Sie war sauber. Der Mann kam nicht von einer der Baustellen. Er musste zur Verwaltung gehören.

»Es ist heiß für uns alle, Kamerad«, sagte Timothy.

»Aber ich ... Wir ...« Der Mann brach ab, suchte nach Worten. Als traue er seinen Ohren nicht. Als wäre er es gewohnt, immer das zu bekommen, was er wollte.

»Komm heute Abend wieder, Kamerad«, versuchte Timothy den Mann zu trösten. »Vielleicht läuft bis dahin die Entsalzungsanlage wieder einwandfrei, und wir haben eine zweite Ration für dich.«

»Aber das geht nicht!«

»Mehr geht nicht. Tut mir leid. Aber wenn du willst, kannst du zwei Einmannrationen haben. Davon haben wir genug.«

Es arbeitete im Gesicht des Mannes. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder, schnappte sich eine Flasche und drei der Dosen und stolzierte stocksteif davon.

Timothy, Julian und Mildred sahen ihm nach. »Wenn ihr mich fragt, marschiert er schnurstracks zur nächsten Versorgungsstelle und holt sich dort Wasser«, sagte Mildred.

Timothy zuckte die Achseln. »Soll er es versuchen. Bis er bei der nächsten Stelle ist, wird dort das Wasser bereits aus sein.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Es sollte ein Zuteilungssystem geben, damit niemand betrügen kann.«

»Wozu?«, widersprach Timothy. »Betrüger wie ihn gibt es vielleicht eine Handvoll. Mit einem Zuteilungssystem würde alles für alle komplizierter, und wir brauchten ein paar Dutzend Leute, die es überwachen – statt sinnvolle Arbeiten zu erledigen. So wie wir!«

Sie widmeten sich wieder den Wartenden. Julian wechselte immer wieder Worte mithilfe der Simultanübersetzung von TerraNet. Es war ein merkwürdiges Gefühl, etwas auf Englisch zu sagen und eine Entgegnung in einer unbekannten Sprache zu erhalten. Doch eines, an das er sich rasch gewöhnte.

Nach und nach wurden die Schlangen kürzer, dann hatten sie alle Freiwilligen der Nachtschicht versorgt. Schließlich klatschte Timothy zufrieden in die Hände und setzte sich auf ein Gebinde Dosen, um sich über sein Tablet zu beugen. Es schien, als wäre Timothy jede freie Minute damit zugange.

»Büffelst du wieder Arkonidisch?«, fragte Julian.

»Nein. Heute Abend wieder, wenn ich zu Ernst Ellert gehe.« Er hielt das Tablet so, dass Julian und Mildred das Display sehen konnten. Es zeigte Balkendiagramme und Haufen von Punkten auf Schwarz, die an Sterne erinnerten.

»Was ist das?«

»Datensätze des Radioteleskops in Arecibo. Genauer gesagt: Auswertungen. Ich habe Rechnerzeit in der Cloud von TerraNet reserviert, lasse meine eigenen Analyseprogramme darüber laufen.«

»Arecibo?«, wiederholte Mildred. »Suchen die nicht nach Aliens?«

»Schon seit Jahrzehnten. Und seit es das Netz gibt, kann man selbst mitmachen. Ich bin mit Seti@home groß geworden. Irgendwann kam ich auf die Idee, noch einen draufzusetzen. Lag irgendwie nahe.«

Mildred zwinkerte Timothy zu. »Klar. Was macht man in Kansas sonst, als nach Aliens zu suchen?«

»Na ja, Traktor fahren, sich am Wochenende besaufen ...«

»Aber das hat dir nicht genügt?«

»Wie du siehst.«

»Und was treibst du, wenn du nicht gerade Arkonidisch büffelst, über Scheintote wachst, Rationen ausgibst oder nach Aliens suchst?«

»Was wohl?« Timothy erwiderte Mildreds Zwinkern. »Ich schreibe Geschichte. Oral History. Ich lasse Menschen ihr Leben erzählen, schneide es zusammen und stelle es online.«

»Davon kann man leben?«

»Immerhin essen. Und der Rest findet sich. Was ist mit euch?«

»Ich sollte Anwalt werden«, antwortete Julian.

»Das bedeutet Geld.«

»Schmerzensgeld, wenn du mich fragst. Ich will mein Leben nicht am Schreibtisch verschwenden. Ich will zu den Sternen!«

Mildred legte Julian eine Hand auf die Schulter. »Tiff ist etwas verrückt, weißt du?«

»Dann ist er in Terrania richtig. Was ist mit dir, Mildred? Was suchst du?«

Mildreds Griff wurde übergangslos härter. Timothy hatte ihren wunden Punkt getroffen. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich weiß nur, dass es noch mehr geben muss, als sich immer Sorgen darum zu machen, ob man nach der Uni einen Job findet, und sich dann aus Angst, ihn zu verlieren und die Rechnungen für das Haus und das Auto nicht mehr bezahlen zu können, totzuarbeiten.«

»Leuchtet ein.«

Timothy steckte das Tablet weg, als sich erneut Schlangen an dem Stand bildeten. Freiwillige auf dem Weg zur Frühschicht an den Baustellen oder zu den Planungszirkeln in der inneren Stadt wollten ihre Rationen.

Julian ging in der Aufgabe auf. Terrania war anders, als er es sich vorgestellt hatte. Er hatte eine Stadt voller technologischer Wunder erwartet, Menschen, die mit nichts anderem beschäftigt waren, als das arkonidische Wissen umzusetzen, den Sprung der Menschheit in das All vorzubereiten.

Doch das reale Terrania war ein Ort des Mangels und der Improvisation. Ein Ort, an dem die Menschen mit Spaten im Wüstenboden gruben, bis ihnen die Hände bluteten. Ein Ort, an dem die Menschen von einer Flasche Wasser und aus Dosen lebten.

Doch es störte ihn nicht mehr.

Was zählte, war nicht das Terrania, wie es war. Was zählte, war das Versprechen, für das es stand. Und das Versprechen war überwältigend. Er dachte an den Stardust Tower, der jeden Tag höher in den Himmel wuchs. An Ernst Ellert, der in einem rätselhaften Tiefschlaf lag. An Timothy, den Farmjungen aus Kansas, der an Ellerts Bett wachte, Arkonidisch büffelte und nebenbei nach Aliens suchte.

Er, Julian Tifflor, gehörte an diesen Ort. Er half mit, das Versprechen Terranias wahr zu machen.

»He!«, hörte er Mildred rufen. »Du schon wieder!«

Julian wirbelte herum und sah einen Mann am Tisch seiner Freundin stehen. Staubig, das Gesicht mit Schmutz verschmiert. Ein Freiwilliger von einer der Baustellen, schien es. Ein Nachzügler der Nachtschicht. Er trug einen großen Rucksack. Der Stoff stand unter Spannung. Julian glaubte die Konturen eines Oberarms und einer Schulter zu erkennen. Was ...?

»Du hast schon gehabt!«, rief Mildred und versuchte, die Flaschen vom Tisch zu fegen, bevor der Mann nach ihnen greifen konnte. Er war schneller. Der Mann schnappte sich drei Flaschen, drehte sich um und rannte los. Der Stoff des im Takt seiner Schritte auf und ab springenden Rucksacks riss. Eine glänzende, unregelmäßige Kante kam zum Vorschein. Sie glitzerte metallisch.

»Halt!«, rief Julian Tifflor. »Bleib stehen!«

Mit einem langen Satz nahm Julian die Verfolgung auf. Er sprang über den Tisch – und blieb mit der Fußspitze an der Tischkante hängen. Der Schwung ließ den Tisch umkippen. Sein Schuh kam frei, aber es war zu spät, als dass er sich noch hätte abfangen können. Der Länge nach schlug Julian hin. Der Aufprall war hart. Einige Augenblicke lang wurde ihm schwarz vor Augen.

Hände halfen ihm hoch, wollten ihn zurückhalten.

»Lass es gut sein«, sagte Mildred. »Er hat drei Flaschen Wasser, mehr nicht.«

Julian stützte sich auf sie. Sein linkes Knie pochte. Er sah an sich hinunter. Die Hose war aufgerissen, das Knie blutete.

»Es geht nicht um das Wasser!«, keuchte er. »Im Rucksack. Er hat Arkonidentechnik gestohlen! Wir müssen ihn kriegen!«

Julian rannte los. Er wusste nicht, ob Mildred und Timothy ihm folgten. Er wusste nur, dass er diesen Mann einholen musste. Und er würde es!

Julian Tifflor war in seiner Jugend ein Läufer gewesen. Und er musste keinen schweren Rucksack schleppen. Meter um Meter schloss er zu dem Mann auf, der immer öfter den Kopf wandte, um festzustellen, dass sein Verfolger nicht aufgab.

Der Mann erreichte den Rand der inneren Stadt. Staubwolken wirbelten auf, als er an Baugruben entlang in die Wüste hinausrannte. Dorthin, wo er Julian nicht entkommen konnte. In der Stadt hätte der Dieb sich verstecken können, aber in der deckungslosen Ebene würde Julian Tifflor ihn früher oder später einholen.

Eher früher.

Der Mann wurde langsamer, seine Kräfte erlahmten. Hundert Meter trennten Julian noch von dem Dieb, als ihn plötzlich ein Geländewagen überholte und neben dem Dieb in einer Wolke aufstiebenden Sands hielt. Ein Mann saß am Steuer, eine zierliche Frau – eine Asiatin – auf dem Beifahrersitz. Der Dieb streifte den Rucksack ab, wuchtete ihn auf die Ladefläche, sprang hinterher. Im selben Moment, in dem er auf der Pritsche aufkam, gab der Fahrer Gas.

Tifflor blieb hustend in einer Staubwolke zurück, die Hände vor Wut geballt.

Er hörte Schritte. Mildred schloss zu ihm auf, gefolgt von Timothy. »Mist!«, sagte sie. »Die sind auf und davon!«

Julian Tifflor schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Er tippte das Headset an und sagte: »Julio? Hörst du mich?«
  

10.

25. Juli 2036

Thora da Zoltral

 

Was mache ich hier eigentlich?

Thora stützte sich mit beiden Händen gegen die strukturvariable Wand, die sie und ihre menschlichen Begleiter vom Hangar trennten. Sie vibrierte in unregelmäßigem schnellem Rhythmus. Die Menschen mussten die Wand mit ihren Projektilwaffen traktieren.

Ihr war schwarz vor Augen. Dagor war eine mächtige Waffe. Sie setzte unvermutete, außerordentliche Kräfte in jedem frei, der die Disziplin in mühevoller, jahrelanger Arbeit erlernt hatte – doch Dagor verlangte auch außerordentliche Kräfte. Kräfte, die Körper und Geist nur kurz aufzubringen vermochten. Und nur zu einem hohen Preis.

Thora zitterte. Sie lehnte ihr ganzes Gewicht gegen die Wand, stützte sich mit der Stirn ab. Die Wand war fest und weich zugleich, warm, als wäre sie ein lebendiges Wesen. Das Gefühl war ihr vertraut seit ihrer Kindheit. Ein Stück Heimat fern von der Heimat.

Falls sie noch eine besaß.

Vor einem Monat noch hätte sie die Frage bejaht, wenn auch zögerlich.

Vor einem Monat war sie die Kommandantin der AETRON gewesen. Auf einer Forschungsmission, deren Tragweite alles in den Schatten gestellt hatte, was Arkoniden seit Jahrhunderten gewagt hatten. Es war ein zähes Ringen gewesen, die Expedition Wirklichkeit werden zu lassen. Ein Kampf gegen Gleichgültigkeit, Bequemlichkeit und Gewohnheit, der sie oft hatte verzweifeln lassen. Aber schließlich war es gelungen, und sie und Crest hatten Arkon hinter sich gelassen. Die Heimat, der Inbegriff dessen, was ein gutes Leben ausmachte, und die längst zu einer Fessel geworden war.

Doch Thora war nicht geflohen. Sie hatte Arkon hinter sich gelassen auf der Suche nach Hoffnung. Für Arkon, für Crest, dessen Lebenszeit sich unerbittlich dem Ende zuneigte, und schließlich für sich selbst. Sie hatten die Welt des ewigen Lebens gesucht, eine oft belächelte und gleichzeitig nicht zu erstickende Legende. Crest, ihr Ziehvater, ein Gelehrter von einem Format, wie es Arkon in seiner langen Geschichte noch nicht gesehen hatte, glaubte daran, dass diese Welt existierte. Und Thora glaubte an Crest.

Und nun? Die AETRON war von Wilden vernichtet. In blinder Furcht, weil nicht sein konnte, was nicht sein durfte. Sie und Crest waren die einzigen Überlebenden, waren unter diesen Wilden, den Menschen, gestrandet. Und sosehr sich Thora auch bemühte, sie kam immer wieder zum Schluss, dass es Crest selbst gewesen war, der dieser Katastrophe den Weg geebnet hatte. Es war Crest gewesen, der Kontakt zu den Menschen aufgenommen hatte, wider alle Regeln, wider jede Vernunft, und sie erst auf die AETRON aufmerksam gemacht hatte.

Thora hatte sich dem Irrsinn entgegengestemmt, mit aller Kraft.

Sie war gescheitert.

Sie hätte niedergeschlagen sein sollen, von rasender Wut erfüllt. Sie hätte dieser würdelosen Existenz längst ein Ende mit Würde setzen sollen. Sie hatte es nicht getan. Aus Furcht vor dem, was nach dem Tod kommen mochte? Aus Furcht, dass nichts nach dem Tod kam? Weil ihr die Ironie, auf der Suche nach dem ewigen Leben das eigene Leben zu nehmen, unerträglicher anmutete als ihre Verzweiflung?

Alle diese Antworten trafen zu, aber sie blieben weit hinter der Erkenntnis zurück, dass ein ganz anderes Gefühl sie bestimmte. Ein Gefühl, das Thora so fremd war, dass sie Tage gebraucht hatte, es zu verstehen.

Thora fühlte Zufriedenheit.

Sie hatte alles verloren, was ihr Leben ausmachte.

Sie war frei, zum ersten Mal in ihrem Leben.

Und passte sie nicht auf, war sie bald tot.

»Thora! Kommen Sie bitte!«

Es war Perry Rhodan. Der Mensch, der ihr Crest genommen hatte – und ihn ihr zurückgegeben hatte. Geheilt und um Jahre verjüngt. Rhodan beugte sich über John Marshall. Der Mensch, der Gedanken las, lag am Boden.

»Was ist mit ihm?« Thora kniete neben dem Bewusstlosen nieder. Ihre eigene, momentane Schwäche war vergessen. Sie mochte John Marshall. Er war ein stiller, unauffälliger Mann, der von vielen seiner Artgenossen unter der Hand als Spinner bezeichnet wurde, weil er ein Leben in Luxus weggeworfen und seinen Reichtum an andere verschenkt hatte. Aber Marshall war nicht verrückt. Er hatte sich lediglich befreit.

»Überhitzung. Dehydration.«

»Das ist unmöglich. John hat getrunken, unmittelbar bevor wir den Helikopter verlassen haben. Ich habe es gesehen.« Und Thora hatte sich gewundert. Marshall hatte eine Flasche Wasser in einem Zug geleert.

Rhodan legte eine Hand auf die Stirn des Bewusstlosen, zog sie wieder zurück. »Das hat er. Aber es hat nicht gereicht.«

»Das glaube ich nicht. Sie führen eine raue Existenz auf Ihrem Planeten. Menschen können nicht derart empfindlich sein!«

»Gewöhnliche Menschen nicht. Aber John ist kein gewöhnlicher Mensch. Er hat laufend die Gedanken des Generals gelesen, mir souffliert. Seine Gabe erfordert enorme Energien. Der Körper kann sie kurzzeitig bereitstellen, aber erzeugt dabei eine enorme Hitze ...«

»... die er versucht, durch Schweiß abzuleiten.«

»Genau.«

Thora musterte den Menschen, der vor ihr lag, fühlte sich plötzlich mit ihm verbunden. War John Marshalls Gabe nicht wie Dagor? Einen kurzen Augenblick lang wuchs man über sich hinaus – aber nur um einen Preis.

»John muss trinken«, sagte Rhodan. »Wo gibt es hier Wasser?«

Eine schlichte Bitte. Aber beinahe unmöglich zu erfüllen. Die TOSOMA IX war in der Hand der amerikanischen Armee. Überall waren Soldaten, die nur darauf warteten, dass sie sich zeigten. Sie ...

John Marshall regte sich. Er stöhnte, schlug die Augen auf. Sie glänzten, wirkten größer als sonst. Oder erweckte es nur den Anschein, weil das Gesicht des Menschen eingefallen war?

»S... Sid! Was ist mit Sid? Und Anne?«

»Sie sind in Sicherheit, John.« Rhodan drückte den Oberkörper des Telepathen sanft wieder auf den Boden.

»Woher wissen Sie das? Die Soldaten ...«

»Sid hat die Explosion einer Atombombe überlebt. Der Junge weiß nach sich zu sehen. Er wird mit Anne und Mercant teleportiert sein.«

John Marshall schwieg und verarbeitete, was Rhodan gesagt hatte. Dann flüsterte er rau: »Ich habe Durst!«

»Natürlich. Wir finden Wasser für Sie, John. Thora kümmert sich darum. Nicht wahr, Thora?« Rhodan sah auf, blickte Thora mit diesem Blick an, der sie vom ersten Moment an unruhig gemacht hatte. Als hätte sie Furcht, vor diesem Mann zu bestehen.

Unsinn!

Wasser. Natürlich. Aber unmöglich. Zuerst ...

Sie tastete nach der Hand des Telepathen, fand und hielt sie. »John?«

»Ja?«

»Ich habe eine Bitte an Sie: Können Sie den Durst noch etwas aushalten?« Thora ignorierte Rhodan, der scharf Atem holte.

»I... ich glaube schon«, antwortete Marshall. Er vertraute ihr. »Wieso?«

»Weil es zu gefährlich wäre. Die amerikanischen Soldaten warten nur darauf, dass wir uns sehen lassen. Und wir sind ja schließlich hier, um uns dieses Schiff zu holen, nicht?«

»Was haben Sie vor, Thora?«, ging Rhodan dazwischen, bevor Marshall etwas sagen konnte.

»Der aktivierte Energieschirm belegt zwei Dinge«, sagte Thora und wunderte sich dabei, mit welcher Mühelosigkeit sie Rhodans Blick standhielt. Dieses Schiff war ein Stück Heimat. Hier kannte sie sich aus. »Erstens: Das Schiff ist in dem Zustand, den wir uns erhofft haben. Es ist zumindest teilweise funktionstüchtig. Das bedeutet, dass die Autoreparatur-Routinen greifen. Und zweitens: Den amerikanischen Soldaten ist es gelungen, zumindest teilweise die Bedienung des Schiffs zu erlernen. Das bedeutet für uns: Wir müssen ihnen die Herrschaft über das Schiff abnehmen, wollen wir überleben.«

»Wie wollen Sie das anstellen? De Sotos Leute sind klar in der Übermacht.«

»Ja. Aber sie sind hier fremd. Das hier ist ein Kriegsschiff der arkonidischen Flotte. Ausgelegt auf maximale Autonomie. Dazu, monate-, oft jahrelang ohne Kontakt zum Mutterschiff oder zu einem Stützpunkt zu operieren.«

»Das ist gut zu wissen. Und was hilft uns das?«

Thora ignorierte den Sarkasmus Rhodans. Er gab ihr nur zurück, was sie ihm mehr als einmal verabreicht hatte. »Die Erfahrung hat die Flotte des Imperiums schon vor langer Zeit gelehrt, dass ihre Schiffe nicht nur von außen bedroht sind«, fuhr sie fort. »Bei planetaren Aufenthalten droht die Gefahr, dass ein Schiff gestürmt oder infiltriert wird. Auf langen Missionen kommt es erfahrungsgemäß immer wieder zu Meutereien. Das natürliche Ziel von Angreifern ist die Schiffszentrale. Wem die Zentrale gehört, dem gehört das Schiff.«

»In unserem Fall de Soto. Wie wollen Sie ihn und seine Leute aus der Zentrale vertreiben?« Rhodan hatte eine Hand unter den Hinterkopf Marshalls geschoben, stützte den Gedankenleser. Marshall hatte die Augen geschlossen. War er noch bei Bewusstsein?

»Gar nicht«, entgegnete Thora. »Das wäre aussichtslos. Wir ignorieren de Soto und die Zentrale. An Bord jedes arkonidischen Kriegsschiffs existiert eine zweite, versteckte Zentrale. Sie ist übergeordnet.«

»Das heißt, die eigentliche Zentrale wird nutzlos?«

»So ist es.«

Rhodan nickte langsam. »Wo ist diese Notzentrale?«

»Ihr Standort ist nur dem Schiffskommandanten bekannt. Ich weiß es nicht.«

»Sie wissen es nicht? Aber wie ...«

»Ich habe meine Vermutungen.«

»Und die sind?«

»Ich denke, die Notzentrale muss sich in der Nähe der eigentlichen Zentrale befinden.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Der grundsätzliche Aufbau eines arkonidischen Kriegsschiffs. Er hat sich in den letzten Jahrtausenden nicht verändert. Jedes Schiff hat eine innere Kugel. Dort, im geschützten Zentrum, sind die Zentrale, die überlebenswichtigen technischen Einrichtungen, die Mannschaftsquartiere. Darum legt sich eine Kugelschale, in der sich das Transitionstriebwerk befindet. Es nimmt den Großteil des Schiffsvolumens ein. Eine weitere, äußere Kugelschale reicht bis zum gepanzerten Rumpf. Dort sind die Hangars, die Schutzschirmgeneratoren, die Bewaffnung und nicht überlebenswichtige Einrichtungen.«

»Wir sind in dieser äußeren Kugelschale«, stellte Rhodan fest. »Wie gelangen wir unbemerkt in den inneren Bereich?«

»Ich muss Sie korrigieren. Wir sind an der äußeren Kugelschale. Der Raum, in dem wir uns befinden, ist ein positronisch toter Raum. Der Bordrechner kennt ihn nicht. Also kennen ihn auch Eroberer oder Meuterer nicht.«

Rhodan überlegte. »Angenommen, wir finden diese Notzentrale. Wie gelangen wir hinein?«

Er hatte den wunden Punkt getroffen. »Sie vergessen, ich war die Kommandantin der TOSOMA IX. Ich habe das Schiff von der Venus zur Erde gebracht. Die Notzentrale wird sich mir öffnen.« Es war eine Hoffnung, mehr nicht, aber Thora wollte vor dem Menschen nicht eingestehen, dass sie sich ihrer Sache nicht sicher war. Rico, der sich im Nachhinein als Roboter entpuppt hatte, hatte das Schiff geführt.

»Also gut, versuchen wir es!«, sagte Rhodan. Er wandte sich an den am Boden Liegenden. »John, können Sie aufstehen?«

»Ich glaube, ja«, sagte der Gedankenleser leise.

»John kann hier auf uns warten«, wandte Thora ein. »Gelingt es uns, die Notzentrale zu erreichen, ist er gerettet.« Und sie kämen schneller voran. Marshall wäre auf dem Weg eine Bürde.

»Nein. Was, wenn die Soldaten einen Weg finden, sich durch diese Wand zu arbeiten? John wäre verloren. Wir nehmen ihn mit!«

Thora widersprach nicht, auch wenn Rhodans Ansinnen allem widersprach, was man sie auf der Raumakademie gelehrt hatte. Arkon war weit weg – und sie mochte diesen Menschen John Marshall. Sie wollte, dass er lebte.

 

Sie kamen nur langsam voran.

John Marshall gab sein Bestes, aber der Gedankenleser war erschöpft, dem Zusammenbruch nahe. Dazu war ihr Weg schwierig, stellenweise unmöglich. Er führte durch enge, gewundene Röhren, gerade groß genug, um einen Menschen oder Arkoniden passieren zu lassen. Stellenweise führten Sprossen nach oben. Eine verborgene Welt in der Welt des Schiffes. Eine Welt, frei von technischen Gerätschaften, deren Streustrahlung sie hätte verraten können.

»Wie weit noch?«, fragte Rhodan, als sie einen Knotenpunkt erreichten. Drei Röhren zweigten von hier ab.

»Einige Minuten«, log Thora. Sie hoffte, dass die Notzentrale tatsächlich in dem Bereich lag, den sie genannt hatte. Mehr nicht. Ihre Selbstsicherheit gegenüber den Menschen war gespielt. Sie deutete auf die mittlere der Röhren, die steil anstieg. »Hier entlang!«

Ihre Worte gingen in metallischem Schlagen unter. Es schien von überall herzukommen. Als würden Hunderte von Hämmern gleichzeitig auf das Schiff einschlagen. Der Boden vibrierte.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Vermutlich Gewehrkolben«, antwortete Rhodan.

»Sie meinen, die Soldaten dreschen mit ihren Waffen auf das Schiff ein? Wozu?«

»Psychologische Kriegführung. De Soto lässt eine Treibjagd auf uns veranstalten. Er hofft, uns aufzuscheuchen.«

»Treibjagd? Was ist das?«

Rhodan erklärte es ihr.

»Ich verstehe den Sinn nicht.« Das Hämmern machte es schwer, sich zu konzentrieren. »Wo ist das spielerische Element? Die Beute hat keine Chance.«

»Eben.«

Sie sah sich suchend um. »Der Begriff ist nicht passend. Wir sind kein Wild. Die Soldaten können uns hier nichts antun.«

»Ich hoffe es«, sagte Rhodan.

Sie setzten ihren Weg fort. Der Schacht führte zur Kugelschale des Transitionstriebwerks. Ein Steg überquerte den Raum, der im Halbdunkel lag. Seine Maße waren exakt bestimmt, und dennoch vermochte Thora das Gefühl von einer endlosen Weite nicht abzuschütteln. Das Hämmern der Soldaten schien hier wie aus weiter Ferne zu kommen.

Der Steg endete an einem weiteren Knoten. Unvermittelt brach das Hämmern wieder über sie her. Es war lauter als je zuvor, als bearbeiteten die Soldaten die angrenzenden Wände.

»Wohin?«, fragte Rhodan, der John Marshall unter den Schultern gepackt hatte. Er ließ den Gedankenleser sanft auf den Boden gleiten.

Vier Röhren standen zur Auswahl. Thora hatte keine Ahnung, welche sie wählen sollte. Die Arkonidin musterte die unverkleideten Wände auf der Suche nach einem Hinweis. Es musste einen geben. Ein Kommandant in einer Notsituation würde wie sie sich an irgendeiner Stelle in das Geflecht der Röhren retten. Von dort musste er seinen Weg finden. So rasch wie möglich. Also musste es ...

Ein Licht flammte in einer der Röhren auf. Es flackerte wie die Flamme einer Kerze.

Thora versteifte sich.

»Was ist?«, fragte Rhodan.

»Dort!« Sie zeigte auf das flackernde Licht.

»Was ist dort?«

»Das Licht natürlich!« Sie musste beinahe schreien, um das Hämmern zu übertönen.

»Ich sehe kein Licht. John?« Rhodan wandte sich an den Gedankenleser. Marshall kniff die Lider zusammen, sah in die angegebene Richtung und schüttelte den Kopf.

Spielten ihre Sinne unter dem Druck verrückt? Thora schloss die Augen, öffnete sie wieder. Das Licht war noch da, schien sogar an Helligkeit gewonnen zu haben. Sie ging auf das Licht zu, um es sich genauer zu beschauen – und das Licht bewegte sich weg von ihr, in die Röhre. Was hatte das zu bed...?

Thora schlug sich mit der flachen Hand gegen den Kopf, als sie plötzlich verstand. Das Licht war das Zeichen, das sie gesucht hatte! Ein Zeichen, das nur sie sehen konnte.

»Die zweite Röhre von rechts!«, sagte sie laut. »Kommen Sie!«

Die Röhre stieg schräg an. Der Winkel wurde steiler, bis die Röhre senkrecht nach oben reichte. John Marshall war in diesem Abschnitt auf sich allein gestellt. Die Röhre war zu eng, als dass Rhodan oder sie selbst dem Gedankenleser hätten helfen können.

Keuchend ließ sich Marshall fallen, als sie wieder ebenen Boden erreichten. Thora ging neben ihm in die Knie. Das Vibrieren des Bodens übertrug sich auf den ganzen Körper. »John?« Sie beugte sich über ihn. »Wir sind gleich da. Halten Sie durch, ja? Wir ...«

Sie brach ab, als das Hämmern aussetzte. Die plötzliche Stille fühlte sich wie eine Bedrohung an.

»Was ist los?« Sie sprach unwillkürlich leise. »Haben die Soldaten aufgegeben?«

»Das bezweifle ich.« Rhodan drehte sich langsam auf dem Absatz. »De Soto hat keinen Grund dazu. Wir können ihm nicht weglaufen.«

John Marshall regte sich. Sein Kopf ruckte hoch. »Sie ... sie sprengen!«

Rhodan warf sich herum, prallte mit voller Wucht gegen Thora. Sie kam hart auf dem Boden auf. »Was fällt Ihnen ein?«, brüllte sie. »Sie ...«

Eine Explosion schnitt ihr das Wort ab. Der Boden bäumte sich unter ihr auf, heiße Luft strich über sie, wollte sie davonzerren.

Im nächsten Moment packte sie jemand an der Schulter. Rhodan. »Thora!«, brüllte er. »Dieses Licht! Sehen Sie es noch?«

Es war noch da. Die Explosion hatte es nicht zum Erlöschen bringen können. »Ja!«, brachte sie hervor und zeigte in den Gang, der sich zu ihrer Rechten öffnete.

»Schnell!« Rhodan riss an ihrer Schulter. Sie kam auf die Beine. Rhodan bückte sich, half Marshall auf. Thora stolperte los. Hinter ihr hörte sie laute Stimmen. Menschenstimmen. Die Soldaten! Sie würden sie fangen und dann ...

»Stehen bleiben!«, hallte ein Befehl durch die Röhre.

Thora rannte schneller, folgte dem Licht. Ihrer Hoffnung.

»Stehen bleiben, oder wir schießen!«

Das Licht bewegte sich schneller – und verschwand in der Wand.

Einen Augenblick lang war Thora wie gelähmt, dann erkannte sie, was geschah. Ihre Rettung. Sie rannte auf die Wand zu. Eine verborgene Tür öffnete sich für sie, gewährte ihr Einlass. Mit einem Sprung war sie durch. Sie kam auf, wirbelte herum und sah Rhodan und Marshall, die durch die Röhre torkelten.

Hinter ihnen strömten Soldaten in den Gang.

»Stehen bleiben!«

Der vorderste der Soldaten hob das Gewehr, zielte und drückte ab. Einige Schüsse schlugen über den Köpfen Rhodans und Marshalls ein, prallten an dem Stahl ab und heulten als Querschläger durch die Röhre.

Dann waren die beiden Menschen heran. Die verborgene Tür schloss sich hinter ihnen, schützte sie vor dem Kugelhagel, der ihnen folgte.

 

Die Notzentrale erwies sich als kleiner, kahler Raum, gerade groß genug für Thora und die beiden Menschen.

»Das ist sie?«, fragte Rhodan. »Sie sind sich sicher?« Er führte John Marshall, der sich auf seine Schultern stützte an die Wand, löste sanft den Griff. Der Gedankenleser sank an der Wand hinab, blieb gegen sie gelehnt sitzen. Er war bleich, das Weiß seiner Augen hatte einen gelben Stich angenommen.

»Ja, natürlich.« Thora bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. Der Raum war staubig. Es stank nach Schimmel. Ein mechanisch im Boden verankerter Sessel war die einzige Einrichtung, die zu sehen war. Immerhin, sie waren vor den Soldaten sicher. Die Notzentrale war gepanzert.

»Gibt es hier Wasser für John?« Rhodan drehte sich langsam auf dem Absatz.

»Ich hoffe es.« Thora glitt in den Sessel. Ein holografisches Menü entstand automatisch vor ihr, bildete eine aus sich selbst heraus leuchtende Sichel. Sie berührte es. Aus der nackten Wand zu ihrer Rechten löste sich ein Nahrungs- und Wasserdispenser heraus. Es musste Rhodan wie pure Magie anmuten. Der Mensch ging mit der Selbstverständlichkeit auf den Dispenser zu, als handele es sich um einen ihm vertrauten Wasserhahn, formte mit beiden Händen eine Schale und hielt sie unter die Öffnung.

Der Wasserstrom blieb aus.

Thora wischte über das Holo-Menü, rief eine Anzeige auf. »Der Tank ist leer. John muss noch etwas durchhalten.«

Die Arkonidin wandte den Kopf ab, damit Rhodan nicht die Tränen in ihren Augen sah. Der leere Tank traf sie. Arkonidische Technik, die versagte. Es war diese märchenhafte Technologie, auf der ihr Anspruch der Überlegenheit beruhte – und es war dieselbe Technologie, von der ihr Überleben abhing.

Thora machte eine Geste. Ein zweites Holo entstand. Es schwebte in Kopfhöhe und mutete wie ein Fenster an. Es blickte auf die Zentrale des Schiffs. Sie war voller Menschen. Soldaten in Uniformen, Dutzende Männer und Frauen in Overalls. Techniker, Wissenschaftler, Spezialisten. Menschen, denen es gelungen war, diesem Schiff, das jenseits ihrer Vorstellungskraft lag, zumindest in Teilen ihren Willen aufzuzwingen – der Energieschirm, der nach wie vor aktiviert war, belegte es.

In der Mitte der Zentrale stand de Soto. Der wuchtige General war über ein primitives irdisches Computer-Tablet gebeugt, las eine Nachricht oder einen Bericht in einer Seelenruhe, als hätte er nicht rätselhafte Eindringlinge an Bord. Er erinnerte Thora an ihren Onkel Charron da Gonozal. Der unerschütterliche Charron hatte die Expedition der AETRON erst möglich gemacht, gegen den ausdrücklichen Willen des Regenten. Thora fragte sich, was aus ihm geworden war. Der Regent vergaß nie eine Niederlage. Charron würde für sein Vorgehen bezahlen, früher oder später. Wenn er es nicht bereits getan hatte.

»De Soto hat die Ruhe weg.« Rhodan war neben sie getreten. »Kein Wunder. Er weiß, dass er nur warten muss. Der Schirm verhindert, dass wir Hilfe von außen bekommen. Und hier im Schiff hat er eine erdrückende Übermacht ...«

»Ja. Aber de Soto ahnt nichts von der Notzentrale.«

»Dabei soll es auch bleiben. Vorerst. In welchem Zustand ist das Schiff? Ist es startbereit?«

Thora schob das Holo beiseite, ging durch die Statusmeldungen des Schiffs. Es sah übel aus. Einen Augenblick fühlte sie sich in ihre Jugend zurückversetzt, an die Akademie auf Arkon. Die Ausbilder hatten einen geradezu sadistischen Hang besessen, die Kadetten mit unmöglich zu bewältigenden Simulationen zu konfrontieren. Zumindest waren sich die Kadetten, von denen nur jeder zehnte zur Flotte zugelassen wurde, darin einig gewesen. Jetzt erkannte Thora, dass sie sich geirrt hatten: Die Ausbilder hatten lediglich die Realität abgebildet. Ihre Härte war tatsächlich Güte gewesen.

»Was ist, Thora?«, drängte Rhodan. »Sieht es so schlimm aus?«

Thora gab sich einen Ruck. »Es sieht zumindest nicht gut aus. Vier der 16 Impulstriebwerke sind ausgefallen, drei weitere erbringen nur noch zwischen 21 und 46 Prozent der Soll-Leistung. Einer der beiden Fusionsreaktoren ist einsatzbereit, der zweite wird es in voraussichtlich vierzehn Stunden sein, prognostiziert die Autoreparatur-Routine. Die Andruckabsorber und der Antigrav in ungefähr siebzehn Stunden.«

»Die Andruckabsorber – das sind die Geräte, die die g-Beschleunigung neutralisieren?«

»Ja. Jedes arkonidische Raumschiff ist mit ihnen ausgestattet. Ohne Andruckabsorber könnten wir nur einen Bruchteil der Triebwerksleistung ausnutzen.«

»Bis nach Terrania kommen wir ohne sie aus«, sagte Rhodan.

»Ich denke, ja.« Thora rief weitere Statusmeldungen auf. »Aber der Ausfall des Antigravs ist gravierender. Ohne Antigrav ist die TOSOMA IX nur über die Impulstriebwerke in der Luft zu halten. Die Serie von Explosionen, die Iwan Goratschin ausgelöst hat, hat die Masseverteilung des Schiffs verändert. Dazu kommen die ausgefallenen und angeschlagenen Impulstriebwerke.«

»Ihre Positroniken sollten das spielend ausgleichen. Die Bordcomputer der STARDUST ...«

»Wir haben keine Positronik zur Verfügung.«

»Was?«

»Die Explosionen haben Teile der Positronik und der Redundanzrechner zerstört. Was übrig war, hat sich nach dem Absturz selbst blockiert, um dem Gegner keine Informationen in die Hand fallen zu lassen. De Sotos Leute waren klug genug, die Positronik bisher nicht anzufassen. Sonst hätte sie sich selbst vernichtet.«

Rhodan musterte sie skeptisch. »Und das Schiff selbst. Etwas zu drastisch, wenn Sie mich fragen.«

»Nein«, widersprach Thora. »Die einzige Möglichkeit. Es ist das Erste, was Kadetten auf Arkon lernen. Keine Daten an den Gegner. Insbesondere nicht die Position der eigenen Welten und Stützpunkte. Andernfalls beschwört man unvorstellbare Gefahren herauf.«

»Ich werde es mir merken. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet: Können Sie das Schiff in die Luft bringen oder nicht?«

»Ich kann es. Aber was wäre damit gewonnen? De Soto und seine Leute sind wir damit nicht los.«

»Doch. Im Augenblick sind wir in der Unterzahl. Landen wir erst in Terrania, sind sie es.«

Natürlich. So offensichtlich. Und eigentlich hätte sie selbst darauf kommen sollen. Meist ist der Umweg der kürzeste Weg!, hatten ihnen die Ausbilder immer wieder eingebläut.

»Langsam verstehe ich, wie Sie es geschafft haben, Crest auf Ihre Seite zu ziehen ...«, sagte Thora.

»Sie irren sich«, antwortete Rhodan. »Wir standen niemals auf verschiedenen Seiten.«

Thora sagte nichts. Sie rief die Steuerung auf. Mehrere Holos entstanden, gespeist von den im Rumpf integrierten Außenkameras. Viel war nicht zu sehen. Der Schirm lag eng um das Schiff wie eine Hülle, die man über den Rumpf gestülpt hatte. Mehrere der Stege fehlten, sie mussten im Schirm verpufft sein. Doch die Außenwände der Grube hielten.

Rhodan bemerkte ihren skeptischen Blick. »Die Wände werden abrutschen, sobald die Triebwerke einsetzen.«

»Wahrscheinlich.«

»Lose Erde und Geröll werden in den Schirm rutschen. Kann er eine solche Masse absorbieren?«

»Ja. Aber wir werden keinen Schirm haben. Ich benötige die Kraftwerksleistung für die Triebwerke.«

»Der Rumpf hält die Belastung aus?«

»Spielend.« Der Sessel war mit Gurten ausgestattet. Primitive Technologie, aber passgenau für verzweifelte Situationen wie diese. Thora legte die Gurte an. »Setzen Sie sich zu John und halten Sie ihn fest. Ich kann für nichts garantieren.«

Sie schaltete den Schirm ab. Über das Holo sah sie, wie in die Menschen der Zentrale Unruhe kam.

Thora gab vorsichtig Schub, einen Bruchteil der Leistung, die die Impulstriebwerke aufbrachten. Ein Test, um zu sehen, wie die Triebwerke auf echte Belastung reagierten. Nummer 13, bislang als funktionstüchtig aufgeführt, reagierte nicht.

Das Schiff erbebte. Ein ohrenbetäubend lautes Schrammen erfüllte den Raum. Es durchdrang alle Räume des Schiffs, wusste Thora. Ein Prasseln gesellte sich dazu, als Teile der Grubenwände ins Rutschen kamen und Steine und Geröll gegen den Rumpf knallten.

Thora erhöhte die Leistung. Quälend langsam wie eine der primitiven Raketen der Menschen löste sich das Schiff vom Boden. Die einstürzenden Wände rieben und kratzten am Rumpf, dann kam das Schiff frei. Die Außenkameras fingen das Flusstal ein, das im hellen Licht der Nachmittagssonne lag. Die verkohlten Ruinen von Fort Sunrise stachen heraus, daneben der Landeplatz, in seiner Mitte das ausgebrannte Wrack eines Hubschraubers.

De Soto hatte nicht gezögert. Thora hatte es nicht anders erwartet. Sie hätte an seiner Stelle nicht anders gehandelt. Doch sie zweifelte nicht daran, dass Sid ihre Gefährten in Sicherheit gebracht hatte. Mercant war ein Gespür zu eigen, mit dem er vielleicht sogar in der Schlangengrube des Regentenhofs hätte bestehen können.

Geschützläufe schwenkten herum, richteten sich auf das Schiff. Soldaten warfen sich auf den feuchten Boden, zielten mit ihren Gewehren. Sie feuerten nicht. Erkannten die Menschen, dass sie nichts gegen das Schiff ausrichten konnten? Oder folgten sie dem Befehl de Sotos, der zu klug war, um seine Grenzen nicht zu kennen?

Thora erhöhte den Schub. Der Beschleunigungsdruck presste sie in den Sessel. Das Schiff gewann an Höhe, und Thora nahm Kurs nach Osten, Richtung Atlantik. Das Dröhnen der Triebwerke flachte ab, als das Schiff die Schallmauer durchstieß. Thora beschleunigte weiter.

Sie hatten es geschafft!

Thora sah zu Marshall. Der Telepath hatte die Augen wieder geöffnet. »Halten Sie durch, John! Bald sind wir in Terran...«

Ein brutaler Schlag schnitt ihr das Wort ab.
  

11.

26. Juli 2036

Reginald Bull

 

»Der Roboter ist verschwunden?«, rief Crest. Der alte Arkonide kam aus der Zimmerecke, in die er sich vor Tatjana Michalowna geflüchtet hatte. Er ignorierte den Stock, der auf dem Boden lag. Der Schock, den Bulls Eröffnung ausgelöst hatte, hielt ihn aufrecht. »Wie ist das möglich?«

»Wir wissen es nicht«, sagte Bull. »Noch nicht.« Er bedeutete den Soldaten, die Waffen zu senken. Tatjana Michalowna stand drei Schritte von Crest entfernt. Sie konnte ihm nichts tun. Nicht diese beinahe ausgezehrt wirkende Frau, die ihn aus großen – vor Überraschung geweiteten? – Augen anstarrte. »Spezialisten der chinesischen Armee untersuchen in diesem Augenblick das Behandlungszimmer, die Klinik und das Erdgeschoss des Stardust Towers auf Spuren. Ich bin sicher, sie werden Erfolg haben. Bai Jun hat während der Belagerung die Besten der Besten in die Gobi geholt.«

Bull wünschte sich, er wäre so zuversichtlich, wie er sich gab. Ricos Verschwinden war unerklärlich. Unmöglich. Eigentlich.

»Aber natürlich wäre ich erfreut, wenn wir die Angelegenheit abkürzen könnten. Miss Michalowna?« Er wandte sich der Russin zu. »Wo ist der Roboter? Was haben Sie mit ihm angestellt?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe nichts mit seinem Verschwinden zu tun!«

»Ja? Darf ich Sie erinnern, was sich in der letzten Stunde zugetragen hat?« Bull stemmte die Hände in die Hüften, baute sich breitbeinig vor der Telepathin auf. »Die Überreste des Roboters Rico treffen in Terrania ein, getarnt als medizinische Versorgungsartikel. Nur Dr. Manoli und Dr. Haggard wissen darum sowie den Ort, an dem die Untersuchung stattfindet. Und eine halbe Stunde später spazieren Sie hinein – die Gedankenleserin! –, locken Crest unter einem Vorwand hinaus und veranlassen uns, die Überreste allein zu lassen ... und schwupp! Eine weitere halbe Stunde später hat sich der Roboter in Luft aufgelöst! Wie erklären Sie das?«

»D... das kann ich nicht.« Tatjana Michalowna schwankte. »Ich wusste nichts von einem Roboter. Ich wollte nur mit Crest sprechen. Es war nicht meine Idee, dass Sie, Manoli und Haggard den Raum verlassen!«

Das war richtig, musste sich Bull eingestehen. Manoli hatte den Vorschlag gemacht, eine Pause an der frischen Luft einzulegen. Aber, ermahnte Bull sich, er hatte keinen gewöhnlichen Menschen vor sich.

»Und worüber haben Crest und Sie geplauscht? Den Wetterbericht?«

»Das geht Sie nichts an!«

Bull sah auffordernd zu Crest. Der Arkonide blinzelte und wandte den Kopf ab. Er sagte nichts.

Was ging hier vor?

»Glauben Sie mir doch, Mister Bull«, beteuerte die Russin. »Die Angelegenheit ist privat.«

Reginald Bull schnaubte. »Für wie dumm halten Sie mich eigentlich? Privat! Sie kennen Crest nicht! Das Einzige, was Sie ...«

Er zwang sich, nicht weiterzureden. Michalowna war dem Suggestor Clifford Monterny eine loyale Helferin gewesen. Aber nicht, weil er sie mit seiner Suggestivgabe dazu gezwungen hätte. Die Telepathin war immun gegen Monternys Psi-Kräfte gewesen. Sie hatte ihm aus freien Stücken gedient. Sie hatte Crest verhört.

Bull trat auf die Telepathin zu, um ihr aus nächster Nähe, von Angesicht zu Angesicht, zuzureden. Auf halbem Weg hielt er an. Ihr Atem stank nach Schnaps. Bull verharrte. Die Russin war angetrunken! Im selben Moment, als er es erkannte, zerbrach das Bild, das er sich von ihr gemacht hatte. Tatjana Michalowna war kein finsterer Übermensch, der mittels seiner telepathischen Gabe gewöhnliche Menschen manipulierte, sie wie ein Marionettenspieler an unsichtbaren Fäden führte.

Tatjana Michalowna war ein gewöhnlicher Mensch.

Ein schwacher, verzweifelter Mensch.

»Miss Michalowna«, sagte er leise. »Bitte helfen Sie uns! Ich haben Ihnen eben die Umstände erklärt – wie soll ich Ihnen vertrauen?«

Sie senkte den Kopf, hob ihn wieder. »Ich ... ich habe einen Vorschlag. Ich bin bereit, mich John Marshall zu öffnen. Unter der Bedingung, dass er für sich behält, was er in meinen Gedanken liest. Er wird Ihnen sagen, dass ich nichts mit der Sache zu tun habe. John vertrauen Sie doch, oder?«

»Das tue ich. Aber John ist nicht in Terrania, das wissen Sie.«

»Das wusste ich nicht. Sie überschätzen mich.«

Tat er das? Er versuchte, die Frau, die vor ihm stand, mit anderen Augen zu sehen. Tatjana Michalowna war Mitte zwanzig. Ein zierliche Frau mit vollen, für seinen Geschmack zu grell geschminkten Lippen. Sie kam aus Petersburg. Er versuchte, sie sich in ihrer Heimat vorzustellen. Bull hatte vor einigen Jahren einige Tage in der großrussischen Hauptstadt verbracht, auf einer Goodwilltour, zu der NASA-Flight-Director Pounder ihn gezwungen hatte. Bull hatte sich gesträubt, hatte Kälte und Dunkelheit und düstere Menschen erwartet. Aber Petersburg im Juni war ein warmer, lebendiger Ort gewesen. Mit langen Tagen, die nicht zu Ende hatten gehen wollen, und mit jungen Leuten, die überall auf den Plätzen der Stadt feierten.

Tatjana Michalowna war jung – aber sie gehörte nicht in diese Welt der Leichtigkeit. Ihre Lippen waren aufgeplatzt, Schweiß verklebte ihre Haare, und in den Augenwinkeln hatten sich vor der Zeit Krähenfüße in die Haut gegraben. Ihre Gabe, verstand Bull, war eine Last, die die Russin niederdrückte, sie zu ersticken drohte.

Die Telepathin merkte, dass es in ihm arbeitete. »Mister Bull, ich bin bereit, mein Inneres komplett offenzulegen. Was kann ich noch tun?« Sie sah ihn an. Ihr Blick war flehend.

»Sie gehören nicht hierher«, entgegnete er, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Wieso gehen Sie nicht?«

»Ich würde nichts lieber tun. Ich habe nicht in Ihre Stadt gewollt.«

»Es ist nicht meine Stadt.«

»Mag sein.« Sie zuckte die Achseln. »Aber Sie haben recht. Ich gehöre nicht hierher. Nur: Können Sie mir einen Ort auf der Erde nennen, an den ich gehöre?«

»Sie könnten zurück in Ihre Heimat, nach Russland.«

»Russland ist nicht mehr meine Heimat. Außerdem würde ich nicht über die Grenze hinauskommen. Der Geheimdienst weiß, wer ich bin. Und was ich kann. Ich bin zu wertvoll, um mich in Ruhe zu lassen.«

Und zu gefährlich!, dachte Bull. Kein Staat der Welt würde Tatjana Michalowna ungeschoren lassen. Eine Gedankenleserin war eine potenziell unbezwingbare Waffe – und eine, die man vorzugsweise auf der eigenen Seite wusste.

Die Vernunft sagte Bull, dass das auch für ihren Traum für Terra galt. Sie brauchten Menschen wie Tatjana Michalowna, damit er Wirklichkeit wurde.

Sein Gefühl sagte Bull, dass er diese Frau aus der Stadt jagen sollte. Er wünschte sie sich nur weg. Wünschte, dass statt tausend unlösbar scheinenden Aufgaben sich nur neunhundertneunundneunzig vor ihm auftürmten.

Was sollte er mit ihr anstellen?

Bai Jun enthob ihn einer Antwort. Der ehemalige General trat in Crests Apartment. Er trug ein Datenvisier, das sein Gesicht ab der Mitte der Wangen verdeckte. Lichtreflexe, in denen Bull eingehende Statusmeldungen erkannte, huschten über das Display.

Bai Jun blieb neben Bull stehen, klappte das Visier hoch. »Terrania ist abgeriegelt. Nicht einmal eine Wüstenmaus kommt mehr unerkannt hinein oder hinaus.«

»Haben Sie schon erste Mäuse gefangen?«

»Nein, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Meine Leute sind überall in der Stadt und in den Tunneln, die die Belagerer angelegt haben, unterwegs. Wer immer hinter diesem Diebstahl stecken mag, wird nervös werden und einen Fehler begehen. Dann schlagen wir zu.«

Der Blick des Generals hatte etwas Glasiges. Als wäre er nur mit einem Teil seiner Aufmerksamkeit zugegen. Eine Beobachtung, die zutraf, wie Bull im selben Moment erkannte. Bai Jun trug ein Headset im Ohr, lauschte den einlaufenden Berichten.

»Was ist mit der Klinik?«

»Wir sind an der Arbeit. Meine Leute haben DNA-Spuren gefunden, die weder Ihnen noch Crest, noch Miss Michalowna oder den beiden Ärzten zugeordnet werden können. Wir überprüfen das Personal der Klinik und werden die Betreffenden beizeiten befragen.«

Bai Jun drehte den Kopf weg, flüsterte auf Chinesisch in sein Headset.

»Sie sehen, Miss Michalowna«, sagte Bull, »Ihre Komplizen sind so gut wie gefasst. Ich bitte Sie: Überdenken Sie noch einmal Ihre Entscheidung! Sagen Sie uns die Wahrheit! Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass Ihnen nichts geschehen wird.«

Die Russin schlug die Hände vor das Gesicht und sank mit dem Rücken gegen die Wand. Die Telepathin schluchzte leise.

»Mister Bull?«, sagte Crest vorsichtig. Der Arkonide schien einen Entschluss gefasst zu haben. Er suchte Blickkontakt mit Reginald Bull – und hielt ihm stand. »Sie irren sich. Diese Frau ist unschuldig.«

Und wieso rücken Sie damit erst jetzt heraus?, dachte Bull. Wieso haben Sie die ganze Zeit geschwiegen? Was haben Sie zu verbergen, Arkonide?

»Ich würde Ihnen nur zu gern glauben, Crest.«

»Mein Wort genügt Ihnen nicht?«

»Wenn ich ehrlich bin, nein.« Bull strich sich über das Kinn, auf dem kratzige rote Stoppeln sprossen. »Zu viel steht auf dem Spiel. Terrania ist ein Traum, der in Erfüllung gegangen ist. Ein Symbol der Hoffnung. Auf eine bessere Welt, eine gerechtere Gesellschaft. Sie wissen das so gut wie ich. Dieser Turm, der nach Ihren Entwürfen gebaut wird, ist der handfeste Beweis.« Bull stampfte auf. »Aber noch ist Terrania ein Brückenkopf, der jederzeit überrannt werden kann. Um uns zu halten, brauchen wir jedes Stück arkonidischer Hightech, das wir in die Finger bekommen können.«

»Darf ich Sie darauf hinweisen, dass dieser Roboter kein arkonidisches Erzeugnis ist? Darüber hinaus handelt es sich um Trümmer.«

»Sie dürfen. Beide Hinweise sind korrekt, beide sind nebensächlich. Diese Trümmer sind Erzeugnisse einer Technologie, die der arkonidischen noch weit überlegen sein dürfte. Nicht wahr?«

Crest antwortete nicht und bestätigte damit Bulls Vermutung.

»Wir können aus den Trümmern dieses Roboters unendlich viel lernen. Deshalb kann ich diese Sache nicht auf sich beruhen lassen. Deshalb werde ich notfalls Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um herauszufinden, was geschehen ist. Und deshalb frage ich Sie ein letztes Mal: Was hatten Sie und Tatjana Michalowna zu besprechen?«

Ein feuchter Glanz trat in Crests Augen. Tränen lösten sich und rannen über die Wangen des Arkoniden. »Es tut mir leid, Mister Bull. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Unser Gespräch war vertraulich.«

Reginald Bull war es gewohnt, gegen Mauern zu rennen und sich eine blutige Nase zu holen. Er war ein dickes Kind gewesen. Der Fettsack, den auf dem Schulhof alle hänselten, beim Sportunterricht auslachten und auf dem Heimweg verdroschen. Seine Eltern, die damit beschäftigt gewesen waren, sich gegenseitig die Schuld daran zuzuschieben, dass ihr Leben nicht so verlaufen war, wie sie sich das vorgestellt hatten, hatten seine Not nicht bemerkt. Der junge Reginald war geflohen. In sich selbst und zu den Sternen in Büchern und Filmen. Und nach und nach hatte er die Kraft in sich gefunden, zu bestehen. Aus dem dicken Jungen war ein kräftiger junger Mann geworden. Aus dem Sohn eines arbeitslosen Automobilarbeiters war ein Stipendiat, dann ein Testpilot und schließlich ein Astronaut geworden.

Jeden Meter seines Weges hatte sich Reginald Bull aus eigener Kraft geebnet. Oft hatte seine gewinnende Freundlichkeit ihm weitergeholfen, aber mindestens ebenso oft seine Hartnäckigkeit, die an Sturheit grenzte. Ein Schlag ins Gesicht war für Bull lediglich die Aufforderung, sich den nächsten abzuholen, hatte Eric Manoli einmal angemerkt und damit den Nagel auf den Kopf getroffen. Nur, hatte der Arzt hinzugefügt, diese Strategie war nicht immer klug. Es gab Situationen, in denen Hartnäckigkeit eine Sackgasse darstellte, die einem statt einer blutigen Nase nur zwei, drei oder vier einhandelten. Manchmal durfte man nicht mit dem Kopf durch die Wand. Manchmal musste man die Wand erklettern. Oder sie umgehen. Oder sie mit einem einzigen Satz nehmen.

Aber wie das anstellen? Crest und Michalowna hatten ein Geheimnis – und sie würden es für sich behalten, ganz gleich, ob er bat, bettelte oder drohte.

Diese Wand war unüberwindlich.

»Mister Bull?« Bai Jun war wieder an seine Seite getreten.

»Was ist?«

»Wir empfangen einen Hilferuf über Funk. Ein paar Freiwillige haben Schmuggler gestellt, aber sie sind ihnen nicht gewachsen.«

Ein Gedanke kam ihm: Was, wenn er der Wand den Rücken kehrte?

»Wo sind sie?«

»Etwa 40 Kilometer nordwestlich von Terrania, in der Wüste.«

Die Chance, dass diese Schmuggler die Diebe Ricos waren, war verschwindend gering. Aber es würde ihm guttun, endlich wieder etwas anderes zu tun, als endlos zu reden, sich blutige Nasen zu holen – und hinterher würde er vielleicht wissen, wie er vorzugehen hatte.

»Haben Sie einen Hubschrauber für uns einsatzbereit?«

Bai Jun lächelte. »Er ist eben auf dem Dach des Stardust Towers gelandet.«

»Ich hatte nichts anderes von Ihnen erwartet.« Er erwiderte das Lächeln. »Los, gehen wir! Die Soldaten werden dafür sorgen, dass Miss Michalowna uns nicht auch noch verloren geht!«

Der Halb-Chinese rührte sich nicht vom Fleck.

»Worauf warten Sie, Bai Jun?«

»Nichts. Ich komme nicht mit.«

»Wieso das?«

»Mein Platz ist hier. Ein guter General stellt sich nicht an die Spitze seiner Truppen, er stellt sich hinter sie. Er sorgt dafür, dass ihr Einsatz wohl überlegt und wohl ausgestattet ist, und das gilt auch für ehemalige Generäle.«

Bull musterte den kleinen, dunkelhäutigen Mann, der vor ihm stand. »Ich danke Ihnen, Bai Jun«, sagte er und wandte sich zum Gehen, um sich im Antigravschacht in die Höhe zu hangeln.

Ein Ruf hielt ihn zurück. »Mister Bull, einen Augenblick!«

Tatjana Michalowna stand in der Mitte des Raums. Sie weinte nicht mehr, aber ihre Augen waren gerötet. »Nehmen Sie mich mit!«

»Weshalb?«

»Ich weiß nicht, was Sie vorhaben – aber vielleicht können Sie dabei eine Gedankenleserin gebrauchen?«

Reginald Bull zögerte – und gab sich einen Ruck. »Gut möglich. Kommen Sie!«
  

12.

26. Juli 2036

Mildred Orsons

 

Vier Minuten nachdem der Geländewagen sie am Stadtrand von Terrania in einer Staubwolke hatte stehen lassen, traten Julian Tifflor, Mildred Orsons und Timothy Harnahan in einen Rohbau am Nordwestende der Stadt.

Julio erwartete sie mit hochgeklapptem Visier, die Arme verschränkt und stolz auf sein Werk: zwei Royal Enfield Bullets, die glänzten, als hätten sie eben das Werk im indischen Chennai verlassen.

Nach vier Minuten und dreißig Sekunden hatte Julian Tifflor sich bei Julio mit einem Schulterklopfen bedankt, den Helm übergezogen und raste hinaus in die Vormittagssonne.

Timothy sah ihm keuchend und fassungslos nach. »Das ist aussichtslos! Sie sind längst über alle Berge. Er kann sie unmöglich einholen.«

Mildred war auf die Bullet gestiegen. Der abgenutzte Ledersattel, an dem sie sich die ersten Tage so gestört hatte, fühlte sich vertraut an. »Da kennst du Tiff schlecht. Bist du dabei, Timothy?«

»Klar! Was denkst du?« Timothy beeilte sich, hinter sie auf den Sitz zu klettern.

Mildred setzte den Helm auf und ließ den Motor an. Er sprang augenblicklich an, dröhnte kraftvoll. Julio hatte nicht nur das Chrom der Maschinen gewienert. Sie gab dem Spanier, der davon träumte, sich mit Maschinen zu verbinden, einen hochgestreckten Daumen und Gas.

Von hinten hörte sie einen erschreckten Aufschrei. Gleich darauf klammerte sich Timothy fest an sie. Seine Finger drückten ihr beinahe schmerzhaft in die Hüften.

»Dein Freund ist verrückt!«, brüllte er. Es war gerade laut genug, dass sie ihn trotz des Fahrtwinds und des hochtourig laufenden Motors verstehen konnte.

»Ich weiß«, antwortete sie.

Mildred zog Julian oft genug damit auf. Eigentlich jeden Tag. Ihren »Weltraumkadetten«. Julian war verrückt. Auf seine Art. Er setzte sich ständig Sachen in den Kopf, die unmöglich waren. Sich als Ausländer in die verbotene Stadt Lhasa einzuschleichen. Afghanistan, seit Jahrzehnten ein Kriegsschauplatz, zu Fuß zu durchqueren. Mit ausgedienten ehemaligen indischen Militärmotorrädern von Ulan-Bator nach Terrania vorzustoßen. Oder eben Verfolgungsjagden durch die Wüste.

Setzte sich Julian etwas in den Kopf, ließ er sich durch nichts und niemanden aufhalten. Doch es gab eine Sache, die ihm noch wichtiger war als Abenteuer: Gerechtigkeit.

Mildred glaubte, dass Julian diesen Zug von seinem Vater übernommen hatte. Der Vater, vor dessen alles erdrückendem Schatten Julian davongelaufen war. William Tifflor war einer der Topanwälte der Vereinigten Staaten, seine Honorare bewegten sich im zweistelligen Millionenbereich. Gleichzeitig hatte sein Vater sich immer wieder ohne Honorar für Menschen eingesetzt, die keine Mittel besaßen, um Gerechtigkeit für sie zu erstreiten: schon während seines Studiums für die Internierten von Guantanamo Bay, später für Occupy-Aktivisten, aber auch für radikale Libertarianer und rechtsgerichtete Waffennarren. Oder, wie zuletzt, für den Außerirdischen Crest da Zoltral. William Tifflor hatte es gewagt, den alten Arkoniden in dem Schauprozess zu verteidigen, den US-Präsident Drummond in Washington hatte inszenieren lassen. Julians Vater hatte die Inszenierung kräftig durcheinandergewirbelt – und hatte damit möglicherweise sein Leben verspielt. William Tifflor war spurlos verschwunden.

Julian hatte sich bei ihr oft über seinen Vater beklagt. Er wollte anders sein – und glich ihm weit mehr, als ihm bewusst war.

Gerechtigkeit war der eigentliche Grund, weshalb Julian Tifflor vor ihr in einer Staubwolke in die Wüste raste. Nicht drei Flaschen Wasser. Nicht, was dieser Mann in Terrania gestohlen haben mochte. Sondern dass dieser Mann sich herausnahm, seine Rechte über die seiner Mitmenschen zu stellen.

Terrania blieb rasch hinter ihnen zurück. Mildred konzentrierte sich auf die Staubwolke, die Julians Weg unübersehbar markierte. Sie folgte ihr, achtete aber darauf, schräg hinter ihr zu bleiben. Sie hatte genug Sand und Staub geschluckt.

Nach und nach schloss sie auf. Die Maschine lief sauber, besser als je zuvor. Julio hatte sie von der schweren Ausrüstung befreit, die sie für die Wüstenquerung gebraucht hatten. Timothy war ein Fliegengewicht im Vergleich, fiel buchstäblich kaum ins Gewicht.

Trotzdem standen ihre Chancen schlecht. Der Geländewagen hatte mehrere Minuten Vorsprung. Die Piste war sandig, in den vergangenen Wochen von unzähligen Rädern aufgewühlt. Senken hatten sich gebildet. An manchen Stellen schien der Sand so tief, dass die Bullet darin zu versinken drohte.

Immer wieder geriet die Maschine ins Schlingern, musste Mildred Gas herausnehmen, die Bullet einige Augenblicke lang gleiten lassen, bis sie sich wieder stabilisiert hatte, um dann vorsichtig wieder zu beschleunigen.

Der Geländewagen hatte es einfacher. Sein Allradantrieb war rechnergesteuert, verhinderte, dass einzelne Räder durchdrehten oder der Wagen ins Schleudern geriet. Der Fahrer musste einfach Gas geben, den Rest regelte der Bordrechner.

Mildred und Julian hatten nur das Gespür für die Wüste, das sie sich in den letzten Tagen erworben hatten.

Timothy drängte sich noch enger an sie. Er war steif wie ein Brett. »Was denkst du, was hat der Typ gestohlen?«, brüllte sie, um Timothy von seiner Angst abzulenken.

»Schwer zu sagen«, brüllte er zurück. »Sah aus wie eine Leiche. Oder Teile davon. Gruselig!«

»Das glaube ich nicht. Was sollen sie mit einem Toten anfangen? Und da war Metall!«

»Ja, schon.«

»Ein arkonidischer Roboter?«, riet sie.

»Kaum. Ich habe noch keinen gesehen, der aussieht wie ein Mensch!«

Die Staubwolke, die Julians Standort markierte, war zum Stehen gekommen. Julian hatte angehalten. Er winkte Mildred zu, bedeutete ihr, neben ihm zu halten.

Julian hatte den Helm abgenommen. Staub war in das Innere gedrungen. Er hatte sich in dunklen Striemen auf seiner nackten Haut abgelegt, betonte noch die Kantigkeit seiner Züge.

»Da vorne! Das müssen sie sein!« Er streckte den Arm aus, zeigte auf eine Staubwolke, die sich nach Nordwesten entfernte.

»Dort ist nur Wüste!«, warf Timothy ein.

»So ist es. Deshalb haben sie versucht, sich mit Wasservorräten auszustatten.«

»Aber dort draußen gibt es nichts!«

»Einige hundert Kilometer weit nicht. Aber im Norden liegt die Mongolei. Dort herrscht praktisch Bürgerkrieg. Der passende Ort, um mit seiner Beute unterzutauchen, findet ihr nicht?« Er beugte sich vor und wischte mit der flachen Hand über das Display des Pods, der in der Lenkermitte angebracht war. »Mildred, sieh dir die Karte an!«

Mildred wischte ebenfalls über ihr Display, hielt dann beide Hände um seine Ränder, als wolle sie eine Kerzenflamme vor dem Wind schützen. Es war Vormittag geworden. Die Sonne stand hoch, machte das von Sand und Staub abgeschmirgelte Display nur mit Mühe leserlich.

»Auf dem Weg nach Terrania sind wir hier in ungefähr zehn Kilometern Entfernung vorbeigekommen«, sagte Julian. »Im Süden und Westen erstreckt sich weiter die Ebene, schließt sich die Sandwüste der westlichen Mongolei an.«

Mildreds Pod übernahm automatisch die Bildschirmdarstellung von Julians Gerät, zeigte fast ausschließlich konturloses Braun. Dann verschob er den Ausschnitt. Höhenlinien erschienen. Hügel, die von lang gestreckten, beinahe schnurgeraden Tälern durchzogen wurden.

»Im Norden beginnt die Felswüste«, erklärte Julian. »Wenn die Mongolei ihr Ziel ist, müssen sie sie durchqueren – und dieses Tal hier ist der schnellste Weg. Es gibt dort eine Piste, die für Geländewagen befahrbar ist.« Einer der Einschnitte auf dem Display leuchtete auf. »Aber«, fuhr er fort, »ein zweites, engeres Tal verläuft parallel dazu.« Ein zweiter Einschnitt leuchtete auf. »Beide Täler münden auf diesem Höhenrücken. Seht ihr das?«

»Ja.« Timothy war im Sitz aufgestanden, lugte über Mildreds Schultern auf das Display. »Aber was nützt uns das?«

»Wir trennen uns. Ihr bleibt an dem Geländewagen dran. Ich fahre durch das parallel führende Tal, überhole den Wagen, drehe um und versperre ihm an dieser Engstelle den Weg.« Julian zoomte die Karte heran. »Kurz vor der Mündung in den Höhenrücken müssen sie zwischen diesen Felsen durch. Die Engstelle reicht genau aus, um ein Fahrzeug passieren zu lassen – solange sich ihm kein Hindernis in den Weg stellt. Klar?«

Er zog den Helm auf, ohne eine Antwort abzuwarten, und fuhr los. Mildred folgte ihm. Innerhalb einer Minute hatten sie die Mündung des engen Tals erreicht. Julian bog ab, verschwand rasch zwischen den über den Boden verstreuten, mannshohen Felsen.

Mildred fuhr weiter über den trügerisch weichen Sand, bis sich die Mündung des breiteren Tals vor ihr öffnete. Sie schlug nach rechts ein. Der Sand blieb hinter ihnen zurück, abgelöst von Felsen und Geröll. Mildred beschleunigte. Die Bullet, befreit von den unsichtbaren Krallen, mit denen der Sand sie festgehalten hatte, folgte willig. Das war ihre Chance. Der schwere Geländewagen war in diesem Gelände im Nachteil. Sie würden ihn einholen – wenn Julians Spekulationen zutrafen und die Diebe diese Strecke genommen hatten.

Eine eher zu erahnende als zu sehende Fahrspur führte in weiten Bogen das Tal hinauf, überquerte mehrmals das Geröllfeld im Talboden. Es war ein saisonales Flussbett. Es regnete selten in der Gobi. Aber wenn es regnete, fiel das Wasser in solchen Mengen vom Himmel, dass sich innerhalb von Stunden reißende Flüsse bildeten, die ebenso schnell wieder versiegten.

Waren sie richtig? Mildred beäugte den Weg vor ihnen forschend. Hin und wieder passierten sie kleinere Überbleibsel von Sand. Mehrmals glaubte sie Reifenspuren zu sehen, aber sie war sich nicht sicher. Zu schnell hatte sie die Passagen hinter sich gelassen, und anzuhalten kam nicht infrage. Sie mussten dranbleiben, Julian beistehen.

Das Tal wurde enger, wandelte sich zu einer Schlucht. Felswände begannen zu beiden Seiten aufzuragen, zunehmend höher. Fahrspur und Flussbett wurden eins. Die Bullet bockte, als die Federung die Stöße nicht mehr auszugleichen vermochte. Mildred nahm Gas heraus, sah auf den Pod. Gleich waren sie an der Stelle, an der Julian den Geländewagen aufhalten wollte.

Sie passierten eine Felsnase. Das Flussbett verengte sich, knickte scharf nach links ab – und da war der Geländewagen!

Mildred stieg in die Bremsen. Timothy wurde hart gegen ihren Rücken geworfen. Mildred nahm den Schmerz kaum wahr. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem, was sich vor ihr abspielte.

Dreißig Meter weiter war Julian. Er hatte sich mit der Bullet schräg auf die Fahrspur gestellt. Er hatte den Helm abgenommen und streckte einen Arm in die Höhe. Er hatte die Handfläche geöffnet. Ein Stopp-Zeichen.

Auf der Ladepritsche des Geländewagens stand der Mann auf, den sie verfolgt hatten. Den Rucksack hatte er abgelegt, dafür hielt er ein chinesisches Sturmgewehr in den Händen. Er zielte auf Julian und sagte: »Aus dem Weg! Oder ...«

Julian Tifflor rührte sich nicht.

Mildred Orsons stockte der Atem. Sie wollte Gas geben, Julian zu Hilfe eilen. Aber sie unterdrückte den Impuls. Sie würde zu spät kommen. Sie konnte Julian nicht helfen.

Sie spürte, wie Timothy hinter ihr das Gewicht verlagerte. Wollte er zu Julian rennen? Sie drehte sich um, um ihn aufzuhalten. Aber das war nicht nötig. Timothy Harnahan tat lediglich, was er immer tat, wenn er vor einer schwierigen Aufgabe stand: Er zog sein Tablet aus der Hosentasche.
  

13.

25. Juli 2036

John Marshall

 

Das Schiff fiel.

John Marshall fiel. Er fühlte sich hochgehoben. Leicht. Einen Moment lang waren die schmerzenden Glieder, das Hämmern in seinem Schädel, der quälende Durst vergessen.

Die Triebwerke hatten ausgesetzt. Es war still. Für gewöhnliche Menschen, nicht für John Marshall. Der Telepath hörte Gedanken, die Angstschreie von Dutzenden, ja Hunderten von Menschen. Sie waren unerträglich laut, hallten in seinen Gedanken wider. John rollte sich zusammen, barg den Schädel zwischen den Händen, presste die Finger in die Ohren. Es nützte nichts.

Thora zischte laut. Es mussten arkonidische Flüche sein. Ihre Hände rasten über das Hufeisen aus Licht, das vor ihr schwebte. John musste an einen Schlagzeuger denken, der ein Solo spielte.

»Was ist los?«, fragte Perry Rhodan.

»Triebwerk drei ist explodiert.«

»Wie kann das sein? Das Schiff hat es als einsatzbereit gemeldet!«

»Ich weiß.« Die Arkonidin hielt einen Moment lang inne. Ihre Augen glänzten feucht. Sie zitterte. Nicht vor Angst, vor Wut. Dann rief sie: »Legen Sie sich flach auf den Boden!«

Rhodan warf sich blitzschnell hin. John ließ sich nach links kippen. Sein Oberkörper rutschte auf den kalten Stahl.

Die Triebwerke setzten dröhnend ein. Abrupt endete die Leichtigkeit des freien Falls. John wurde mit einer Macht gegen den Boden gedrückt, als hätte sich sein eigenes Gewicht vervielfacht.

Er hörte Rhodan stöhnen, der neben ihm am Boden lag. Sein Gesicht war eine Fratze. Unsichtbare Finger versuchten das Fleisch von den Knochen zu ziehen.

Er hörte sich selbst aufschreien.

Er hörte in Gedanken die Schreie der Soldaten. Niemand hatte sie vor dem gewarnt, was kommen würde. Sie ... Ein Gedankenstrang stach aus dem Chor der Stimmen hervor. Er war ruhig, gelassen. John kannte diese eine Stimme ...

Das erdrückende Gewicht ließ langsam nach.

»Geschafft«, sagte Thora und wischte mit einer Bewegung, die beinahe ein Streicheln war, über das Hufeisen aus Licht. »Der Absturz ist gestoppt. Das Schiff ist wieder stabil.«

Rhodan stand auf. Mühelos. Als hätte ihn die Beschleunigung nicht ebenfalls zu zerquetschen gedroht. Es musste das Training sein, fiel John ein. Sid hatte ihm oft genug davon vorgeschwärmt, welchen außerordentlichen Belastungen die Astronauten, die er wie Helden verehrte, standhalten mussten. Perry Rhodan war bis vor Kurzem einer gewesen.

»Wie konnte es zu der Explosion kommen?«, fragte Rhodan.

»Ich vermute, defekte Diagnosefühler. Die Steuerung muss dem Triebwerk einen weit überhöhten Energiewert zugeführt haben. Oder ...«

John hörte Thoras Stimme wie aus weiter Ferne. Sein Geist konzentrierte sich auf die vertraute Gedankenstimme. Er spürte Entschlossenheit, die ihm Angst machte.

»... oder«, fuhr Thora fort, »die Leute General de Sotos haben das Triebwerk unwissentlich beschädigt. Sie untersuchen das ganze ...«

De Soto! Er fing die Gedanken des Generals auf!

»D... de S... Soto!« John bekam nur ein heiseres Krächzen hervor. Sein Mund war ausgetrocknet. »E... es war kein Unfall! De Soto hat das Triebwerk sprengen lassen!«

Rhodan und Thora sahen ihn entgeistert an. Rhodan kniete neben ihm nieder, stützte seinen Kopf. »Hat der Mann den Verstand verloren? Das ist glatter Selbstmord!«

»Das weiß er. Aber bevor er das Schiff uns überlässt, vernichtet er es!«

»Sind Sie sich sicher, John?«

Der Telepath horchte auf die Gedankenstimme. »Ja. Er ist fest entschlossen.«

Er spürte, wie Rhodans Hand an seinem Hinterkopf sich einen Augenblick lang verkrampfte. »John, weiß de Soto, wer wir sind?«

Der Telepath konzentrierte sich. »Nein. Er hält uns für Mutanten Monternys, die zu Rhodan übergelaufen sind.«

»Gut.« Rhodan legte Johns Kopf sanft auf dem Boden ab. »Bleiben Sie liegen, John. Schonen Sie Ihre Kräfte, ja? Wir brauchen Sie!«

Rhodan stand auf. »Thora, können Sie eine Verbindung zu de Soto herstellen?«

»Natürlich. Wozu?«

»Ich will mit ihm reden. Wir müssen diesen Wahnsinn stoppen.«

»Ich glaube nicht, dass dieser Mensch ...«

»Ich auch nicht. Aber wir müssen es versuchen. Ich bitte Sie, stellen Sie die Verbindung her!«

Thora zögerte einen Augenblick – musste sie ihren Stolz überwinden? –, dann erschienen zwei dieser Hologramme, die John wie Fenster anmuteten, durch die man blickte. Thora nannte sie knapp »Holos«.

Rhodan räusperte sich. »General de Soto!«

Der wuchtige Mann drehte sich langsam zur Kamera. Hatte er geahnt, was kommen würde? Ja, las John Marshall in seinen Gedanken.

»Ah, unser Möchtegern-Präsident!«, sagte er. »Sie wollen sich ergeben?«

»Dazu besteht kein Anlass.«

»Glauben Sie? Meine Pioniere sind gerade dabei, die übrigen Triebwerke zu präparieren. In ...«, der General hob den Arm und sah auf seine Armbanduhr, »... in vier Minuten und siebenunddreißig Sekunden werden wir ein weiteres Triebwerk sprengen.«

»Ich bitte Sie, General, überdenken Sie noch einmal Ihren Entschluss. Es handelt sich bei diesem Schiff um ein besseres Wrack. Wollen Sie dafür Ihr Leben opfern? Und das Leben der Männer und Frauen, die Ihnen unterstellt sind?« Rhodans Ton war betont sachlich.

»Wenn es nötig ist, ja. Ich bin Soldat. Ich habe einen Eid geleistet, mein Heimatland zu beschützen. Wenn nötig, auch unter Einsatz meines Lebens. Ich habe nicht die Absicht, diesen Eid zu brechen.«

»Ich zolle Ihrem Mut und Ihrer Integrität meinen Respekt, General. Aber es ist eine neue Zeit angebrochen! Ihr Eid ...«

»Was hat dieser Verräter Rhodan nur mit Ihnen angestellt?«, schnitt ihm der General das Wort ab. »Haben seine Mutanten Sie einer Gehirnwäsche unterzogen? Oder verraten Sie Ihre Heimat für Geld? Sind ...«

Rhodan gab Thora ein Zeichen. Das Holo verschwand, als hätte es nie existiert.

»John?« Rhodan blickte ihn fragend an.

»E... er meint jedes Wort ernst«, sagte John. Sein Mund war so ausgetrocknet, dass ihm jede Silbe wehtat. »De Soto ist in der Armee, seit er achtzehn ist. Er hat sein ganzes erwachsenes Leben in ihr verbracht. Ein halbes Dutzend Kriege, vier Verwundungen, Gefangenschaft, Folter ... alles für das Vaterland. Er kann nicht nachgeben.«

»Dann müssen wir ihn und seine Leute außer Gefecht setzen.« Rhodan wandte sich an die Arkonidin. »Thora, Sie sagen, diese Notzentrale ist unter anderem für den Fall einer Meuterei gedacht. Sie müssen also über Möglichkeiten verfügen, Meuterer zu bekämpfen, nicht?«

»Im Prinzip ja. Ich habe die Wahl, ob ich die Meuterer vergifte, ersticken lasse oder lediglich betäube. Aber Sie haben leider recht: Dieses Schiff ist momentan tatsächlich ein besseres Wrack, die Funktionen reagieren nicht.«

»Was ist mit Robotern? Können wir Maschinen gegen de Soto einsetzen?«

»Sie kennen die Antwort: im Prinzip ja. Doch dieses Schiff verfügt über keine.«

»Was ist mit einem Überraschungsangriff?«, ließ Rhodan nicht locker.

»Mit bloßen Händen? Die Waffenkammern sind leer. Auch die der Notzentrale.«

Die Zeit wurde knapp. John fing auf, wie der General befahl, den Zünder der Sprengladung an Triebwerk 6 scharf zu machen.

»Unter diesen Umständen sehe ich keine andere Möglichkeit, als uns zu ergeben«, sagte Rhodan.

»Was?« Thora ruckte herum. »Haben Sie den Verstand verloren? Haben Sie schon vergessen, was diese Menschen Crest angetan haben?«

»Sie haben ihn vor Gericht gestellt.« Rhodan hielt ihrem zornigen Blick stand. »Aber bis dahin haben sie ihn gut behandelt. Sie wussten, wie wertvoll er ist. Und de Soto ist kein Dummkopf. Er will uns lebend. Aber er wird nicht lange Freude an uns haben. Sid González und Mercant werden uns herausholen.«

»Wenn sie uns finden! De Soto und Drummond sind keine Dummköpfe – Sie haben recht, Rhodan. Diese Menschen werden dafür sorgen, dass man uns nicht findet. Und dann ...« Tränen schossen in Thoras Augen. »Nein! Ich werde mich nicht ergeben.«

»Dann werden wir sterben!«

»Nein, sie werden sterben!«

»Was meinen Sie damit?«

»Dass wir keine Waffen brauchen, um mit de Soto fertig zu werden.« Sie zeigte auf das leuchtende Hufeisen. »Ich steuere die Funktionen des Schiffs. Unter anderem die Schleusen und Schotten.«

»Was nützt uns das? Wenn Sie alle Durchgänge verschließen, haben Sie die Soldaten eingesperrt. Aber das hindert sie nicht daran, die Triebwerke zu sprengen!«

»Ich denke nicht an Schließen, sondern an Öffnen.«

Rhodan musterte das leuchtende Hufeisen. »Das funktioniert nicht. Wir befinden uns auf knapp dreitausend Metern Höhe. Die Luft ist dünn, aber nicht dünn genug, als dass die Soldaten das Bewusstsein verlieren würden. De Soto wird Gelegenheit haben, die Sprengsätze zu zünden!«

»Nicht, wenn wir es richtig anfangen. Sie haben erlebt, welche Schubkraft die Triebwerke entfalten. De Soto und seine Leute werden hilflos am Boden kleben, bis wir den Weltraum erreichen ...«

Rhodan wurde schlagartig blass. »Wo sie ersticken! Das wäre Mord!«

»Falsch, Notwehr! Diese Menschen wollen uns umbringen, nicht wir sie.«

»Und wir sollen uns auf eine Stufe mit ihnen stellen? Nein!«

»Dann machen Sie einen besseren Vorschlag, Rhodan. Sie haben noch zwei Minuten und vierzehn Sekunden!«

John stöhnte. Es war zu viel. Die Wut Rhodans. Die Wut Thoras. Die Verzweiflung der Arkonidin. Die grimmige Entschlossenheit de Sotos. Die Angst der Soldaten, in Schach gehalten von der Disziplin, die man ihnen eingebläut hatte.

Der Telepath konnte sich nicht mehr erwehren. Aus fremder Wut wurde die seine, aus fremder Verzweiflung die seine. Er bäumte sich auf. Er wollte weg hier. Sich verkriechen. Allein sein. Endlich wieder allein. Und trinken. Der Durst ... »W... Wasser ... zu trinken ... Ich ...«

Rhodan beugte sich über ihn. »Gleich, John. De Soto wird Ihnen Wasser geben. Der General ...«

Thora unterbrach ihn. »Wasser!«, rief sie. »Das ist es!« Sie löste die Gurte, ging neben John Marshall in die Knie. Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. Die Finger muteten ihm eiskalt an. Die Berührung tat ihm gut.

»John, Sie sagen, de Soto hat keine Angst vor dem Tod. Aber jeder Arkonide, jeder Mensch, jedes Lebewesen hat vor etwas Angst. Sie haben in den Gedanken des Generals gelesen, dass die Narcos ihn und Drummond gefangen hielten, nicht?«

»J... ja.«

»Die Narcos haben ihn und Drummond gequält. Sie haben de Soto Angst gemacht. Mit Wasser!« Thora nahm die Hand von seiner Stirn, fasste die seine. »John, können Sie noch einmal horchen? Können Sie das bestätigen?«

»Ich ... ich kann es versuchen.« Der Telepath schloss die Augen, öffnete sich ganz de Soto, tauchte erneut in die Gedankenwelt des Generals ein. Kehrte zurück nach Afghanistan, in den Irak, nach Kolumbien ... und blieb dort hängen.

Eine Hütte im Dschungel. Durst, immer Durst. Ungeziefer. Ein Narco-Soldat, der sagt: »Du hast Durst? Wir geben dir Wasser!« Dann: ein Tisch. Vier Männer, die ihn festhalten. Ein Tuch spannt sich über sein Gesicht. »Hier hast du Wasser!«, sagt der Narco-Soldat. Kaltes Wasser spritzt über ihn. Ein Strom, der kein Ende nimmt, ihm über das Gesicht rinnt, den Mund, in die Nase, in ihn hinein ...

John Marshall bäumte sich auf. Er schnappte nach Luft, aber da war nur Wasser. Es drang in seine Lungen. Er würgte. Er ...

»John!«, hörte er eine Stimme. »John, es ist vorbei! Sie sind bei uns!« Hände hielten seinen Kopf, seine Schultern. Hände, die an ihm zogen, ihn zurückholten zu sich selbst.

Aus dem Würgen wurde ein Husten. Er öffnete die Augen. Rhodan und Thora, ihre Gesichter ganz nahe. Voller Sorge.

»John?«, sagte Rhodan. »Geht es wieder?«

»J... ja.« Er hustete. »Der General ... man hat ihn gefoltert, in Kolumbien ... simuliertes Ertränken. Allein der Gedanke daran, zu ertrinken, löst Panik in ihm aus.«

»Damit können wir ihn brechen!«, sagte Thora. »Er hat größere Furcht vor dem Ertrinken als vor dem Tod!«

»Nein!« Rhodan sagte es laut, aber er schrie nicht.

»Wieso?« Thora musterte ihn befremdet. »Ist mein Plan fehlerhaft?«

»Nein. Aber er ist falsch. Moralisch falsch.«

Es arbeitete in Thora. »Dieser Mann will uns töten. Er will Ihren Traum töten. Das ist moralisch falsch!«

»Das bedeutet noch lange nicht, dass wir uns ...«

Eine zweite Explosion erschütterte das Schiff. John Marshall schrie auf, als der Schlag ihn gegen die Wand schleuderte. Er spürte, wie ein Körper auf ihn fiel. Rhodan. Es hatte ihn von den Beinen gerissen. Er kam nicht wieder hoch. Das Schiff begann zu taumeln.

»Dieser unverschämte Emporkömmling!«, schrie Thora. »Was bildet dieser Mensch sich ein?« Die Gurte hielten sie sicher im Sessel. Ihre Hände wischten rasch über das leuchtende Hufeisen. Die Triebwerke brüllten auf, setzten mit einer Wucht ein, die Marshall die Luft aus den Lungen presste. Nach langen, endlos langen Sekunden ließ der Druck wieder nach.

»De Soto!« Ein neues Holo war entstanden. Es zeigte den wuchtigen Soldaten. Er war auf den Knien.

»Hören Sie auf der Stelle mit diesem Unsinn auf!« Thora forderte es in demselben Tonfall, wie man ein Kind zurechtwies.

Der General blinzelte. Er war ein feinfühliger Mann. »Sie zwingen mich zu diesem ›Unsinn‹. Wenn Sie dem gesunden Menschenverstand folgen würden und ...«

»Das ist mir unmöglich.«

»Machen Sie sich nicht kleiner, als Sie sind. Sie ...«

»Ich bin kein Mensch.«

Thora senkte den Kopf, barg das Gesicht in beiden Händen. Ihre langen Fingernägel schnitten in die Haut der Stirn. Sie hob den Kopf wieder und riss sich mit einem Ruck die Maske von der Stirn. Bleiche, makellose Haut kam zum Vorschein. Ein langes arkonidisches Gesicht, in dem zwei Gefühle miteinander stritten: Wut und Ekel.

Die Augen des Generals weiteten sich. »Sie ... Sie sind diese Arkonidin! Thora!«

»Richtig. Thora da Zoltral. Aus dem Geschlecht der Gonozal, einer der ältesten, edelsten der Familien, die Arkon zu seiner Größe geführt haben, beispiellos in der Galaxis. Meine Vorfahren sind zu den Sternen vorgestoßen, haben ihre Wunder gekostet, als Ihre Vorfahren noch damit beschäftigt waren, in ihren Höhlen zu frieren und das Mark aus den Knochen ihrer mageren Beute zu schlagen.«

Mit zwei schnellen Handbewegungen machte sie sich von den Kontaktlinsen frei. John Marshall mutete es an, als brenne in den roten Pupillen, die zum Vorschein kamen, ein Feuer. »Thora da Zoltral, die für Barbaren wie Sie nur Verachtung kennt. Thora da Zoltral, die ein Blutbad unter den chinesischen Belagerern der Energiekuppel angerichtet hat. Thora da Zoltral, die vor wenigen Tagen in ihrem gerechten Zorn in diesem Schiff um Ihren lächerlichen kleinen Planeten gerast ist und nach Gutdünken zerstört hat, was ihr nicht gefiel. Sie wollen sich mir ernsthaft entgegenstellen?«

Der General war ein Mann von außergewöhnlichem Mut. »Ja«, sagte er nur und meinte es. John las es in seinen Gedanken.

»Ich räume Ihnen eine letzte Chance ein, General. Ich gebe Ihnen und Ihren Leuten fünf Minuten Ihrer Zeit, die Zentrale und die übrigen Teile des Schiffs zu räumen und sich in Hangar vier zu versammeln. Ich sichere Ihnen bei der Ehre meines Geschlechts zu, dass Sie und Ihre Soldaten ungeschoren bleiben und nach der Landung des Schiffs in Ihre Heimat zurückkehren dürfen.«

»Sie verkennen die Lage, Thora da Zoltral. Ich bin es, der die Forderungen stellt.« Der General hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Auf seiner Stirn traten Zornesadern hervor.

Die Arkonidin ging nicht darauf ein. »Sie glauben, für eine gerechte Sache zu kämpfen, General, nicht?«

»So ist es.«

»Wofür? Für eine Nation?«

»Ja. Die Vereinigten Staaten von Amerika.«

»Glauben Sie, dieser lächerliche Planet wäre amerikanisch? Sein Mond, auf dem Ihresgleichen Ihre lächerliche Flagge gepflanzt haben? Dieses Sonnensystem? Diese Galaxis?«

»Die Ideale unserer Nation sind universell.«

»Verschonen Sie mich mit Ihrem Geschwätz von Idealen, General! Sie drohen, mich umzubringen. Mich, meine Kameraden und Ihre Soldaten!«

»Es ist mein Ideal, für meine Nation selbst das letzte Opfer zu bringen.«

Thora schwieg einige Sekunden. Dann sagte sie leise: »Sie glauben, Sie haben nichts zu fürchten, General, nicht wahr?«

»Ich kenne den Tod zu gut, um ihn zu fürchten.«

»Sie täuschen sich«, sagte Thora leise.

Das unterdrückte Dröhnen der Triebwerke, die das Schiff in der Luft hielten, verstummte abrupt. Sie fielen.

»Erinnern Sie sich an Kolumbien, General?«, fragte Thora. »Ein schmutziger Krieg, um ein schmutziges Geschäft zum Stillstand zu bringen. Sie und Stan haben dort aus tiefster Überzeugung gekämpft. Für eine gerechte Sache. Trotzdem haben Sie dort gelernt, was Furcht bedeutet ...«

»Was ... Woher wissen Sie von ...?«

»Ich weiß es, General. Ich weiß noch viel mehr über Sie. Und ich wünsche Ihnen und den Ihren nur das Beste. Ich bin sicher, Ihr Sohn Philip wird durchkommen.«

»Woher ...?« Der General brach ab. »Kein Mensch kann das wissen!«

»Sie vergessen, mit wem Sie es zu tun haben. Ich bin kein Mensch. Ihre Erde ist nicht mehr der exklusive Spielplatz Ihrer Art. Sie wird es nie wieder sein.« Thora sah auf das leuchtende Hufeisen. »Eintausend Meter Höhe.« Sie blickte wieder auf. »Aber zurück zur Furcht. Man hat Sie in Kolumbien gefoltert, General. Doch man hat Sie nicht brechen können. Bis zu dem Tag, als man Ihnen ein Tuch über das Gesicht ...«

»Hören Sie auf!«

»Wieso sollte ich? Es muss furchtbar sein, zu ertrinken – was glauben Sie?« Sie warf einen weiteren Blick auf das Hufeisen. »Keine fünfhundert Meter mehr. Unter uns ist der Nordatlantik. Wasser. So weit das Auge reicht.« Thora legte die linke Hand auf das leuchtende Hufeisen. Das Fallgeräusch veränderte sich, wurde zu einem Pfeifen. »Riechen Sie die salzige, würzige Luft, General? Seeluft. Sie dringt durch die offenen Schleusen des Schiffs ...«

Die Triebwerke setzten ein, bremsten den Fall. Ein harter Schlag folgte. Etwas klatschte gegen den Rumpf. Es waren Wellen.

Wasser!

John Marshall hörte den General in Gedanken aufschreien.

»Sie kennen sich doch auf diesem Planeten aus, General. Was glauben Sie, wie tief ist das Meer an dieser Stelle?«

De Soto zitterte. Das Schiff begann zu schaukeln, als der Wellengang es erfasste.

»Wieso antworten Sie mir nicht, General? Sie sind doch sonst nie um eine Antwort verlegen ...«

Thora rief weitere Holos auf. Sie zeigten, wie dunkles Meerwasser in reißenden Strömen in das unterste Deck des Schiffs strömte. »Hier, General, Sie sollen den Untergang auch miterleben.« De Soto sah nach oben. Thora musste dieselben Holos in die Zentrale geschaltet haben.

»Was glauben Sie, General, wie lange wird das Schiff brauchen, um zu sinken?«

»Das werden Sie nicht zulassen!«

»Glauben Sie etwa, Sie wären hier der Einzige, der bereit ist, sein Leben für eine gerechte Sache zu opfern? Was, denken Sie, ist das Fundament des Großen Imperiums? Es sind nicht unsere Kriegsschiffe, unsere technologische Überlegenheit. Nein. Es ist die bedingungslose Opferbereitschaft der Arkoniden. Es ist mir eine Genugtuung, meinen Ahnen die Ehre zu erweisen!«

Das Schiff begann zu sinken. Das Wasser des Atlantiks lief durch eines der Löcher im Rumpf herein. Das Schiff legte sich langsam zur Seite.

»Aber keine Sorge, General. Sie werden nicht lange leiden. Wie lange kann ein Mensch ohne Luft überleben? Eine, vielleicht zwei Minuten, dann ist es vorbei. Glauben Sie, dass Ihre Ahnen Sie im Jenseits erwarten?«

»Ich ... ich ...« John Marshall stöhnte auf, als die Panik des Generals seine eigenen Gedanken überschwemmte. Dann, übergangslos, war es vorbei. De Soto war gebrochen.

»Sie haben gewonnen, Arkonidin«, flüsterte der General tonlos. »Wir ergeben uns.«

»Begeben Sie sich in den Hangar!«

Thora beugte sich über das Hufeisen. Mit heulenden Triebwerken befreite sich das Schiff aus den Wellen.
  

14.

26. Juli 2036

Julian Tifflor

 

»Aus dem Weg!«

Julian Tifflor sah in die Mündung des Sturmgewehrs.

Es war, als verlangsame sich die Zeit. Sein Puls, den die Aufregung der Jagd nach den Dieben eben noch hatte hämmern lassen, schien stillzustehen. Julian spürte jeden Stein unter seinen Stiefeln, als schützten ihn keine Sohlen. Die Sonne brannte auf seiner Haut, die heiße Luft stach in seinen Lungen, trocknete ihn von innen aus. Er hatte Durst.

Julian Tifflor hatte Angst. Er wollte weg.

Aber er durfte, nein, er konnte es nicht.

Er zwang seinen Blick weg von dem Gewehr auf den Mann. »Die Waffe ist nichts«, hatte sein Vater ihm immer wieder gesagt, wenn sie auf die Fälle zu sprechen kamen, die er vertrat, »es ist der Mensch, der sie hält, der zählt.«

Der Mann, der die Waffe hielt, war schlank und blass. Er hatte sein Gesicht gewaschen, den Schmutz aus seiner Kleidung geklopft. Er musste es während der Fahrt gemacht haben, mit dem wertvollen Wasser, das er in Terrania gestohlen hatte. Es musste ihm viel bedeuten, wie er auftrat. Und: Was er gestohlen hatte, musste ihm viel bedeuten. Sonst hätte er sich nicht dazu herabgelassen, sich zu beschmutzen.

»Hörst du nicht?«, brüllte der Mann. Englisch war nicht seine Muttersprache, das harte, rollende »R« verriet es. »Aus dem Weg!«

Als Julian ein Kind gewesen war, hatte sein Vater einmal einen Einbrecher in ihrem Haus gestellt. Er war bewaffnet gewesen. Sein Vater, der eben erst für die National Rifle Association einen Präzedenzfall gewonnen hatte, der den freien Zugang zu Handfeuerwaffen absicherte, war unbewaffnet gewesen – für sich persönlich lehnte er Schusswaffen ab. Julians Mutter, die niemals die Fassung verlor, hatte seinen Vater hinterher angeschrien. Wie hatte er nur so verrückt sein können, sich mit bloßen Händen einem Bewaffneten entgegenzustellen?

Sein Vater hatte geantwortet: »Es war nicht verrückt. Ich war stärker als er. Ich wusste, dass ich für eine richtige Sache stand. Er wusste, dass es falsch war, was er tat.«

Die Antwort hatte sich Julian eingeprägt. Aber erst jetzt, Tausende Kilometer entfernt, in dieser Wüste, verstand er sie ganz.

Dieser Mann und seine Begleiter hatten gestohlen. Arkonidische Technik, von der sie sich wohl Geld und ein Leben in Luxus erhofften oder was auch immer. Ihr Antrieb war stark – aber verglichen mit seinem war er schwach.

Julian Tifflor wusste, dass er für eine richtige Sache stand. Er war stärker als der Mann mit dem Gewehr.

»Nein«, sagte er.

Julian sah über den Mann hinweg auf dessen beide Begleiter, die sitzen geblieben waren und zu dem Gewehr aufblickten. Eine Frau und ein Mann. Ihre Augen waren geweitet. Als fürchteten sie den Mann mit dem Gewehr.

Mildred und Timothy hatten aufgeschlossen. In Rufweite, aber viel zu weit entfernt, um ihm helfen zu können. Timothy hatte sich über sein Tablet gebeugt, schien alles um sich herum vergessen zu haben. Er murmelte vor sich hin. Mildred suchte Blickkontakt mit Julian und schüttelte langsam den Kopf. Sie kannte ihn. Sie wusste, dass er nicht nachgeben würde. Sie hielt ihn für verrückt – und gleichzeitig liebte sie ihn dafür. Ein warmes Gefühl breitete sich in Julians Bauch aus, stärkte ihn.

»Zum letzten Mal, Junge!«, schrie der Mann. »Geh aus dem Weg! Du hast kein Recht, uns aufzuhalten!«

»Sie irren sich. Ich habe das Recht.«

»Ja? Gehört dir etwa die Wüste?«

»Ja. Genauso wie Ihnen und Ihren Freunden. Ich bin Terraner.« Er legte eine Hand auf die Armbinde, die er in Terrania erhalten hatte. »Genauso wie ihr Terraner seid. Die Erde gehört uns allen, genauso wie diese Wüste und Terrania – und alles, was dazugehört. Aber ihr habt gestohlen! Ihr seid Diebe!«

»Du bist verrückt, Junge!«

»Das höre ich öfter.«

»Wo ich herkomme, macht man mit Verrückten kurzen Prozess.« Der Mann schoss. Die Kugel schlug zu Julians Füßen ein, spaltete einen Stein und raste als Querschläger weiter. Das Echo des Knalls untermalte ihr Heulen.

Julian Tifflor wäre am liebsten davongerannt und hätte sich verkrochen.

Er rührte sich nicht.

Die Frau, die auf dem Rücksitz saß, schnellte hoch, wollte dem Schützen eine Hand auf den Arm legen. Aber im letzten Moment zögerte sie, sank wieder auf den Sitz zurück. In dem Winkel seines Geistes, der nüchtern beobachtete, registrierte Julian, dass sie zierlich war. Eine Asiatin, jünger als die beiden Männer.

»Das nächste Mal ziele ich auf dich. Aus dem Weg!«

»Nein!«

»Wie du willst. Ich habe dich gewarnt.« Der Mann hob das Sturmgewehr erneut und zielte.

Julian Tifflor schloss die Augen. Er dachte an seinen Vater, der niemals nachgab, wenn er für eine Sache eintrat, die er für gerecht hielt. An Mildred, die sich von niemandem etwas vorschreiben ließ. An Ernst Ellert, der alles für seinen Traum gegeben hatte und jetzt im Niemandsland zwischen Leben und Tod in einem Keller in Terrania lag. Er ...

»Sie sind kein Mörder, Raskujan«, rief plötzlich eine Stimme. »Legen Sie die Waffe weg!«

Julian öffnete die Augen. Ein Mann stand neben ihm, gedrungen und kräftig. Er hatte kurze rote Haare. Eine Wunde, kaum verheilt, zog sich über seine linke Wange. Eine zweite verlief entlang der Augenbraue. War das nicht ...?

»Reginald Bull!«, rief der Mann mit dem Gewehr. »Wie kommen Sie hierher?« Der Lauf des Gewehrs senkte sich etwas.

Bull ging nicht auf die Frage ein. »Noch einmal: Legen Sie das Gewehr weg, Raskujan. Es passt nicht zu Ihnen. Nicht annähernd so gut wie das Sektglas, das Sie in der Hand hielten, als wir uns das letzte Mal in Baikonur gesehen haben.«

»Das ist lange her.«

»Keine drei Jahre.«

»In einem anderen Zeitalter.« Der Lauf des Gewehrs ruckte hoch. Raskujan hatte sich entschieden. »Das ist vorbei! Und jetzt gehen Sie aus dem Weg – beide!«

»Ich denke nicht daran. Und ich bin sicher, wir werden zu einer vernünftigen Lösung kommen – wie zivilisierte Menschen.« Bull schnippte mit dem Finger. Er hob den Kopf, sah demonstrativ nach oben.

Julian folgte seinem Blick. Überall auf den Felsen waren chinesische Soldaten in Position gegangen. Es mussten ein Dutzend oder mehr sein. Sie hatten ihre Gewehre auf Raskujan gerichtet.

Raskujan schwieg. Er blinzelte, als traue er seinen Augen nicht, wolle er die plötzliche Wendung der Ereignisse nicht wahrhaben. Dann senkte er das Sturmgewehr, sicherte es und warf es neben den Geländewagen. Verächtlich, als ärgere er sich über sich selbst, so tief gesunken zu sein, zu Gewalt zu greifen.

»Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Raskujan.« Bull nickte zufrieden. »Und jetzt will ich wissen, was hier los ist! Wieso fuchteln Sie mit einem Gewehr herum?«

»Ich habe lediglich versucht, den Weg frei zu machen.«

»Wohin fahren Sie?«

»Wohin wohl? Nach Hause.«

»Terrania gefällt Ihnen nicht?«

»Terrania ist ein schlechter Scherz!« Raskujan ballte die Hände. »Es soll die Hauptstadt der Erde sein, der Ort, von dem wir zu den Sternen aufbrechen sollen. Und Sie lassen die Leute mit Klappspaten im Boden wühlen! Meine Freunde und ich haben genug davon. Das ist alles. Wir waren auf dem Weg nach Hause – und dann kommt dieses halbe Kind und stellt sich uns in den Weg! Sagen Sie ihm, er soll verschwinden!«

Bull wandte sich an Julian. »Wir kennen uns noch nicht. Wer bist du?«

»Julian ... Julian Tifflor.«

»Und die beiden?« Bull nickte in Richtung seiner Freunde, die von der Maschine gestiegen waren, aber weiter Abstand von dem Geländewagen hielten.

»Mildred und Timothy. Wir sind Freiwillige.«

»Das dachte ich mir. Wieso haltet ihr Raskujan auf?«

»Er ist ein Dieb!« Julian berichtete von der Versorgungsstelle und den Vorfällen des Morgens.

»Der Junge phantasiert!«, rief Raskujan.. »Was ist schon dabei, Wasser zu holen? Wir brauchen es, um Terrania verlassen zu können. Die Wüste ist groß. Was soll daran ein Verbrechen sein?«

»Das werden wir sehen«, sagte Bull nur.

Er gab den Soldaten ein Zeichen. Zwei von ihnen blieben auf den Felsen, die übrigen kletterten herunter auf den Weg und umstellten den Geländewagen. Bei ihnen war eine Frau. Eine Europäerin, vielleicht Mitte zwanzig. Als sie Julians neugierigen Blick bemerkte, wandte sie den Kopf ab. Doch Julian entging nicht, dass ihre Augen rot unterlaufen waren. Als hätte sie vor Kurzem noch geweint. Wer war diese Frau? Was tat sie bei Bull?

Die Soldaten machten sich daran, den Geländewagen zu durchsuchen. Raskujan und seine Begleiter stiegen aus, verfolgten trotzig den Vorgang. Der Mann war kräftiger als Raskujan. Seine Züge waren kantig, ließen ihn auf den ersten Blick hart erscheinen. Doch in seinem Blick lag eine Wärme, die überraschte. Er nahm die zierliche Asiatin in die Arme, flüsterte ihr beruhigend ins Ohr. Julian registrierte, dass der kleine Finger ihrer linken Hand ungewöhnlich kurz war. Die Spitze mit dem Nagel fehlte.

Mildred kam zu Julian, nahm seine Hand. »Alles in Ordnung?«

Er drückte ihre Hand. »Ja, klar.«

Sie erwiderte seinen Händedruck. So fest, dass es wehtat. »Von wegen ›ja, klar‹! Wenn du noch einmal so ein Ding bringst, erschieße ich dich persönlich, klar?«

Die Durchsuchung dauerte nur Minuten. Neben einem Verbands- und Werkzeugkasten förderte sie Proviant, eine große Reisetasche, drei Schlafsäcke und Matten sowie einen Rucksack zutage. Die Soldaten legten sie neben dem Wagen auf dem Boden ab.

»Darf ich bitten?«, sagte Bull.

Raskujan ging in die Knie und öffnete zuerst die Tasche, anschließend den Rucksack. Er verteilte den Inhalt auf dem Geröll. Eine Uniform kam zum Vorschein, ähnlich der, die Raskujan trug. An den Ärmeln waren russische Flaggen aufgenäht. Weitere Kleidungsstücke, ein Kulturbeutel, mehrere Tablets.

»Habe ich es nicht gleich gesagt?«, sagte Raskujan. »Der Junge phantasiert!«

Julian spürte, wie ihm Röte ins Gesicht schoss. »Aber das ist unmöglich! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Sein Rucksack war prall! An einer Stelle hatte sich Metall durch den Stoff gebohrt und stand heraus!«

Raskujan nahm den Rucksack, drehte ihn. »Ich sehe kein Loch.«

»Dann ...« Julian überlegte. »Dann müssen Sie den Rucksack weggeschafft haben!«

»Natürlich. In der Wüste. Erst sollen wir ach so wertvolle Arkonidentechnik gestohlen haben – und dann werfen wir sie einfach weg. Der Junge ist verrückt!« Raskujan stemmte beide Hände in die Hüften.

Bull schwieg einige Sekunden lang, als wäre er in Gedanken. Er warf der Frau mit den traurigen Augen einen Blick zu, dann nickte er langsam. »Sie können gehen, Raskujan«, sagte er. »Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie aufgehalten haben. Aber auch wenn Terrania Sie enttäuscht hat, werden Sie sicherlich verstehen, dass wir in keiner einfachen Lage sind und jedem Hinweis nachgehen müssen.« Er gab den Soldaten ein Zeichen. Zwei von ihnen schoben Julians Bullet zur Seite, damit der Geländewagen passieren konnte.

Raskujan und seine Begleiter packten ihre Habseligkeiten ein und verstauten sie wieder auf der Ladefläche.

Reginald Bull wünschte ihnen eine gute Fahrt. Raskujan bellte etwas, das im Aufheulen des Motors unterging. Sekunden später war der Geländewagen um die nächste Biegung des Tals verschwunden.

»Das ist ...« Julian Tifflor konnte es nicht fassen. »Wie ... wie haben Sie sie nur fahren lassen können? Dieser Raskujan hat gelogen! Ich schwöre es.«

»Natürlich hat er das«, antwortete Bull. »Aber er hat uns trotzdem alles verraten, was wir wissen wollten.« Er klopfte Julian auf die Schulter. »Komm, wir sehen uns ihre Beute an!«
  

15.

26. Juli 2036

Perry Rhodan

 

Perry Rhodan kauerte auf dem Boden des arkonidischen Raumschiffs und sah nach draußen.

Sein »Fenster« war das unregelmäßig gezackte Loch, das die Explosion eines der Triebwerke gerissen hatte. Die Ränder aus Stahl – wenn der Begriff für das arkonidische Material überhaupt richtig gewählt war – waren ausgefranst. Sie erinnerten Rhodan an Stoffstreifen. Doch sie wehten nicht im Fahrtwind, sondern stemmten sich ihm trotzig entgegen. Die vorbeistreifende Luft pfiff hell, überlagerte das Dröhnen der verbliebenen Triebwerke, die ihre Beute nach Terrania trugen.

Unter ihm, zwei- oder dreihundert Meter tiefer, zog der Boden Innerasiens vorbei. Er glich einem huschenden Schemen. Der erfahrene Testpilot Rhodan schätzte ihre Geschwindigkeit auf knapp unter Mach 1.

»Störe ich?«

Perry Rhodan wandte sich um. John Marshall, der Telepath, war hinter ihn getreten. Rhodan hatte ihn nicht kommen hören. Wie auch? Der Lärm hätte es einer halben Hundertschaft erlaubt, sich unbemerkt anzuschleichen. Doch das hatte Rhodan nicht zu fürchten. De Soto und seine Soldaten und Spezialisten waren in einem Hangar des Schiffs eingesperrt. Thoras Unerbittlichkeit hatte ihren Willen gebrochen.

»Nein. Überhaupt nicht.« Er rieb mit der Hand über das Gesicht. Er hatte die nutzlos gewordene Maske abgenommen. Das Material hatte sich verblüffend einfach lösen lassen, doch seitdem plagte ihn ein lästiges Jucken. Die Haut war gereizt, würde einige Zeit brauchen, sich wieder zu beruhigen.

John Marshall, der ehemalige Investmentbanker, ging neben Rhodan in den Schneidersitz. Eine Position, fand Rhodan, die nicht so recht zu einem Banker passen wollte.

»Sie haben geschlafen?«, fragte Rhodan.

»So gut es ging.« Der Telepath zuckte die Achseln. »Eigentlich hätte ich nach der Anstrengung in Tiefschlaf fallen sollen. Aber ...«

»Zu unruhig?«

»Ja.«

»Das kenne ich.«

Marshall blickte ihn forschend an. »Sie sind nicht zufrieden?«

»Sie haben es in meinen Gedanken gelesen?«

»Nein. Ich wäre viel zu erschöpft dazu. Selbst wenn ich es wollte.« Marshall hob eine Wasserflasche an den Mund, die er mitgebracht hatte. Sie stammte aus den Beständen de Sotos. Die Züge des Telepathen waren eingefallen, erinnerten an die eines Greises. Seine Psi-Gabe brachte das Leistungsvermögen seines Körpers an seine Grenzen.

Marshall nahm die Flasche wieder von den Lippen. »Außerdem will ich es nicht. Glauben Sie mir, es ist gut, dass wir Menschen voreinander Geheimnisse haben.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Der Telepath stellte die Flasche vor sich ab. Sie blieb stehen. Rhodan betrachtete sie einen Augenblick lang, als stellte sie ein Wunder dar. In gewisser Weise war sie es: Dieses Schiff musste Tausende von Tonnen wiegen, war Tausende von Jahren alt und schwer beschädigt. Trotzdem ritt es auf den Strahlen seiner verbliebenen Triebwerke. Und das so ruhig, dass es dieser Flasche einen stabilen Untergrund bot.

Dieses Schiff war ein Wunder. Ihre Hoffnung. Und es gehörte ihnen. Doch um welchen Preis?

»Sie wissen vielleicht«, sagte Marshall, »dass ich meine Gabe erst vor Kurzem verstanden habe. Sie ist wie ein Wunder ...« Rhodan sah auf, musterte den Telepathen. War seine Wortwahl Zufall? Oder hatte er unwillkürlich einen Gedanken Rhodans aufgeschnappt und umgesetzt?

»... ein Wunder, das große Verantwortung mit sich bringt.« Marshall hatte seinen Blick nicht bemerkt. Der Telepath war zu sehr mit den eigenen Gedanken beschäftigt. »Meine Gabe ist eine Macht, die sich allzu leicht missbrauchen lässt. Wir haben es bei Clifford Monterny erlebt. Sie braucht Prinzipien. Ich habe mir zur Regel gemacht, die Gedanken anderer niemals gegen deren Willen zu lesen. Es sei denn, ein Notfall liegt vor.«

»Wie in unserem Fall«, sagte Rhodan.

»Wie in unserem Fall«, bestätigte Marshall.

Eine in der Sonne glitzernde Wasserfläche wurde unter ihnen sichtbar. Sie reichte bis zum Horizont. Es musste der Baikalsee sein. Thora hatte sich entschieden, das Schiff über das Eismeer zum Nordpol zu steuern und von dort direkt über die menschenleeren Weiten Sibiriens nach Süden vorzustoßen, um Kontakte mit Flugzeugen zu vermeiden. Bislang war ihre Planung aufgegangen, ihr Flug war ungestört geblieben.

»Sie geben eine Menge auf Prinzipien, John, nicht?«, sagte Rhodan. »Homer G. Adams hat mir von Ihrem Heim für Straßenkinder erzählt.«

Marshall, der Investmentbanker, hatte vor einigen Jahren seine angesparten Boni in eine Stiftung übertragen, um in Houston eine alte Villa in den so genannten Pain Shelter umzuwandeln.

»Haben Sie bereits herausgefunden, was mit den Kindern geschehen ist?«, fragte Rhodan.

»Nein. Homer hat seine Beziehungen spielen lassen, aber ohne Ergebnis. Das Haus des Shelters ist abgebrannt.«

»Das muss nichts heißen. Ohne Sie waren die Kinder sich selbst überlassen. Ein Unfall.«

»Möglich. Oder Homeland Security hat sie verschleppt.« Es knackte, als Marshall den Griff um die Plastikflasche verstärkte.

»Das glaube ich nicht. Was sollte Homeland Security mit Kindern anfangen?«

»Seit wann schert sich Homeland Security um den gesunden Menschenverstand oder Anstand?«

Rhodan versuchte nicht zu widersprechen. John Marshall hatte recht. Das Ministerium glaubte, über Gesetz und Moral zu stehen. »Sie haben getan, was Sie für richtig hielten«, versuchte er den Telepathen zu trösten.

»Ja. Und trotzdem fühle ich mich schuldig. Nicht anders als Sie.« John Marshall blickte ihn aus seinen tief in den Höhlen liegenden Augen an. Rote Äderchen verästelten sich über den Augäpfeln.

»Wie meinen Sie das?«

»Die Landung der STARDUST in der Gobi statt in Nevada Fields. Ihre Weigerung, die Technologie der Arkoniden einer einzigen Nation auszuliefern. Ihr Einsatz für Crest, der Sie auf dem Mond um ein Haar dem Erstickungstod ausgeliefert hätte. Ihre Ausrufung von Terrania als der Stadt aller Menschen ... Die Liste ließe sich noch weiter fortführen. Sie haben getan, was Sie für richtig hielten, nicht?«

Rhodan nickte. »Mir blieb keine andere Wahl. Ich hätte sonst alles verraten, an was ich glaube.«

»Mit dem Resultat, dass ungefähr die Hälfte der Menschheit Sie für einen Verräter hält. An ihrer Nation. An ihrer Weltanschauung, die Sie zertrümmert haben. An unserer Art. Das setzt Ihnen zu.«

»Natürlich. Ich bin ein Mensch.«

»Lassen Sie sich nicht beirren!«, forderte Marshall ihn auf.

»Das versuche ich. Aber es ist nicht leicht. Wissen Sie ...« Rhodan strich mit der flachen Hand über den Boden des Schiffs. »Seit ich mich erinnern kann, habe ich davon geträumt, zu den Sternen zu fliegen. Deshalb bin ich Astronaut geworden.«

»Sie sind zu den Sternen geflogen.«

»Zum Mond. Was ist das schon? Ich habe davon geträumt, zu anderen Welten zu reisen, die bewohnt sind. Fremde zu treffen. In einem echten Raumschiff. Wie diesem hier.«

»Dieses Schiff gehört jetzt uns. Ihre Träume haben sich erfüllt.«

»Nicht, wie ich es mir vorgestellt habe. Wir haben dieses Schiff gewonnen, indem wir General de Soto mit Folter gedroht haben. Das ist nicht recht!«

Das Blau des Baikalsees blieb zurück, wich der braunen, endlos anmutenden Steppe der Mongolei. Terrania war nicht mehr weit.

»Nicht wir«, wandte Marshall ein. »Thora hat es getan. Wir konnten nichts dagegen unternehmen.«

»Sie hätte es nicht tun dürfen.«

»Hätte sie de Soto nicht gebrochen, wären wir jetzt tot oder Homeland Security würde uns foltern.« Der Telepath nahm einen langen Schluck aus der Flasche. »Ich billige nicht, was Thora getan hat, aber ich verurteile sie nicht. Sie ist kein Mensch. Sie ist nicht an unsere moralischen Maßstäbe gebunden.«

»Sie ist auf der Erde!«

»Sie ist hier gestrandet, unter Fremden. Sie hat Angst.«

Thora und Angst? Rhodan dachte nach. Aus diesem Blickwinkel hatte er die Arkonidin noch nicht betrachtet. Aber Angst ... Es erklärte vieles. »Damit könnten Sie richtig liegen, John.«

»Wir werden es herausfinden. Wenn ihre Angst nachlässt, werden wir die wahre Thora kennen lernen.« John Marshall hatte die Flasche geleert. Er verschloss sie sorgfältig und stellte sie neben sich ab. »Ihnen liegt noch mehr auf dem Herzen, nicht?«

»Viel mehr. Alles.« Rhodan hob die Schultern, ließ sie wieder sacken. »John, die Erde steht am Rand eines globalen Bürgerkriegs. Überall sind Unruhen, gibt es Kämpfe.«

»Das ist nicht Ihre Schuld. Sie haben das nicht gewollt.«

»Aber ich habe den Anstoß dazu gegeben. Verstehen Sie?«

»Ja. Aber ich glaube, wir hatten diesen Anstoß bitter nötig.« John Marshall strich mit der Hand über die Stirn, wischte sich Schweißperlen von der Haut. Der Temperaturhaushalt seines Körpers war aus dem Takt gekommen. Es würde Tage dauern, bis er wieder ein Normalmaß erreichte. »Haben Sie gewusst, dass ich beim Start der STARDUST in Nevada Fields war?«

»Nein.« Wieso wechselte der Telepath das Thema? »Was hat Sie dort hingeführt?«

»Sid. Er ist wie Sie, ein Träumer von den Sternen. Er hat mich so lange genervt, bis ich mit ihm in einen Bus nach Nevada gestiegen und über zweitausend Kilometer gefahren bin. Für eine Veranstaltung, die ich, höflich ausgedrückt, für überflüssig hielt. Dort habe ich Sie und Ihre Kameraden zum ersten Mal gesehen, als Sie in Ihren Raumanzügen über das Startfeld stapften. Und wissen Sie, was in mir bei diesem Anblick vorging?«

»Ich bin kein Telepath. Sagen Sie es mir!«

»Was für eine Verschwendung! An Geld und Material, an guten Männern. Wie kann es sein, habe ich mich gefragt, dass hochintelligente Männer wie Sie und Bull sich ins All flüchten, während die Erde unter Ihren Füßen zum Teufel geht?«

»Das ist nicht gerade ein Kompliment.« Worauf wollte Marshall hinaus?

»Das ist höflich ausgedrückt. Und ich schulde Ihnen eine Entschuldigung. Seit dem Start der STARDUST ist kaum mehr als ein Monat vergangen, aber mir kommt es vor, als gehörte es in ein anderes, fernes Zeitalter. Unendlich viel ist seitdem geschehen – und ich habe dazugelernt. Nicht Sie, Perry, lagen falsch. Ich war es.«

»Sie sind zu hart zu sich selbst! Ihr Shelter hat Dutzenden von Kindern eine Perspektive gegeben. Sie ...«

»Genau das ist es«, unterbrach ihn Marshall. »Dutzende. Genau das ist der Fehler. Ich habe etwas ausrichten und die Erde zu einem besseren Ort machen wollen. Aber in meinem Eifer habe ich etwas übersehen: Es war aussichtslos. Einunddreißig Kinder hatten im Pain Shelter Platz. Einunddreißig von Tausenden Straßenkindern allein in Greater Houston. Einunddreißig von Millionen weltweit. Was wir brauchen, ist nicht Wohlfahrt von wenigen für einige, kein Herumdoktern an Symptomen. Wir müssen uns von den Fesseln losmachen, die wir uns selbst angelegt haben. Sie, Perry, geben uns die Chance, sie abzuschütteln!«

Der Flug des Schiffs verlangsamte sich. Es ging tiefer.

Rhodan spürte, wie ihm Röte ins Gesicht stieg. »John, Sie ...« Er suchte nach den passenden Worten, fand sie nicht. Er setzte zu einem neuen Anlauf an – und wurde von unerwarteter Seite aus seiner Verlegenheit gerettet.

Die Luft vor ihnen flimmerte. Ein Holo entstand. Thora in der Zentrale des Schiffs, die von Soldaten geräumt war. »Perry, John, wir sind gleich in Terrania. Machen Sie sich bereit!«

 

Vor ihnen schälte sich Terrania aus dem Horizont.

Thora drehte das Schiff so, dass Rhodan und Marshall freie Sicht durch das von der Explosion gerissene Loch im Rumpf hatten. Sie hatte die Fahrt verlangsamt. Der Fahrtwind zerrte an den beiden Männern, aber konnte sie nicht umwerfen. Die Luft war beißend heiß, erwärmt von der Sonne und zusätzlich erhitzt von den glühenden Strahlen der Triebwerke.

Die Skyline Terranias war niedrig. Die Gebäude der Stadt waren nur wenige Stockwerke hoch – mit Ausnahme des Stardust Towers, der sich aus ihrer Mitte dem Himmel entgegenreckte und anmutete, als warte er nur darauf, die Schwere der Erde abzuschütteln und zu den Sternen vorzustoßen. Eine Oase in der Wüste. Ein Ort der Hoffnung.

Tränen traten in Rhodans Augen.

Der beißende Fahrtwind trieb sie aus den Drüsen – und eine Erkenntnis, die unvermutet in ihm aufwallte: Terrania war nun seine Heimat.

»Wir werden erwartet«, sagte Thora, die neben den beiden Männern zu stehen schien, aber sich tatsächlich weiter in der Zentrale des Schiffs aufhielt. Die Darstellung des Hologramms war täuschend lebensecht.

Wir. Kein »Sie werden erwartet, Rhodan!«

Kurz vor der Stadt drehte Thora ab und begann lange Schleifen zu fliegen. Das Schiff neigte sich, gab die Sicht auf den Boden frei. Er war übersät mit Menschen. Sie hatten sich zwischen der Stadt und dem Ufer des Goshun-Salzsees versammelt. Sie standen so dicht, dass sie wie ein weiterer See wirkten, der sich auf wundersame Weise in der Wüste gebildet hatte. Und er wuchs. In Strömen drängten weitere Menschen aus der Stadt. Sie erinnerten an Zuflüsse, die sich in den See ergossen, sich mit ihm verbanden. Die Oberfläche des Sees war glatt bis auf eine Plattform, die sich in seiner Mitte erhob. Rhodan glaubte einen einzelnen Menschen auf der Plattform zu erkennen.

Eine freie Fläche bildete sich in der Mitte des Sees, als das Schiff in den Sinkflug ging. Von der Sonne ausgebleichter Wüstenboden wurde sichtbar. Die Fläche wurde zu einem unregelmäßigen Kreis, an dessen Rand sich die Plattform befand.

Die Arkonidin hielt direkt auf die Fläche zu. Das Schiff erbebte, als Thora den Schub erhöhte und die Fahrt der stählernen Kugel aufzehrte. Mit einer Sanftheit, die selbst dem virtuosen Reginald Bull ein widerstrebend respektvolles Räuspern abgerungen hätte, setzte die Arkonidin das Schiff auf. Die Strahlen der Triebwerke erreichten den Boden, fegten Sand und loses Geröll beiseite, entfachten einen Sturm, der sich mit den Gewalten messen konnte, die die Gobi zuweilen entfesselte.

Thora nahm den Schub heraus. Das Dröhnen der Triebwerke erstarb, ein lautloses Vibrieren nahm seinen Platz ein. Das Schiff war gelandet. Der von den Triebwerken entfesselte Sturm legte sich, gab den Blick über die Wüste frei. Die See aus Menschen hatte ihn unbeschadet überstanden, sie war keinen Zentimeter gewichen. Vor den beiden Männern, auf Höhe des Triebwerkwulsts und ungefähr zehn Meter von ihnen entfernt, war die Plattform.

Rhodan erkannte den Mann, der sie erwartete: Bai Jun.

Der ehemalige chinesische General klopfte den Sand aus seiner Uniform, von der er wie Rhodan und Zehntausende chinesische Soldaten seiner ehemaligen Belagerungsarmee die Ranginsignien und Nationalflaggen entfernt hatte.

»Ihre große Stunde, Perry. Worauf warten Sie?« Rhodan sah zu der Arkonidin. Er hörte keinen Sarkasmus aus ihrer Bemerkung heraus. Es verwunderte ihn. Erhaschte er bereits einen Blick auf die wahre Thora, von der Marshall gesprochen hatte?

»Was ist mit Ihnen?«, antwortete er mit einer Gegenfrage. »Es ist unsere große Stunde. Wir haben dieses Schiff gemeinsam erobert.«

»Ich bin keine Terranerin.« Thora ließ keinen Blickkontakt zu. Ihr Kopf war schräg zur Seite gerichtet. Sie musste mit den zahllosen Fehlermeldungen der Schiffssysteme befasst sein. »Außerdem werde ich hier in der Zentrale gebraucht. Die Autoreparatur-Routinen des Schiffs haben ihre Arbeit aufgenommen. Die Maschinen arbeiten zielgerichteter, wenn ein lebendes Wesen sie anleitet.«

Das mochte sein. Aber hatte das nicht Zeit? Er setzte an, Thora umzustimmen, als ihm John Marshall die Hand auf den Arm legte. Der Telepath schüttelte wortlos den Kopf. Die Arkonidin wollte nicht.

»Wie kommen John und ich hinaus?«, fragte Rhodan. Sie befanden sich fast vierzig Meter über dem Boden.

»Standesgemäß.«

Thora machte eine Handbewegung. Ein unsichtbares Energiefeld erfasste die beiden Männer, hob sie hoch. Marshall stieß einen überraschten Ruf aus. Rhodan spürte ein Kribbeln. Die Haare auf seiner Haut stellten sich auf, als hätte elektrische Statik sie aufgeladen.

Rhodan und Marshall schwebten aus dem Schiff und zu der Plattform. Stille lag über der Wüste. Das Schiff der Arkoniden mutete den Menschen wie ein Wunder an. Ein Wunder, wie sie es sich von Terrania erhofft hatten und das bisher ausgeblieben war.

»Willkommen zu Hause!« Bai Jun reichte zuerst Rhodan, anschließend Marshall die Hand. Der ehemalige General trug eine Schleife mit der Flagge Terras am Oberam, der Milchstraße auf blauem Grund.

Rhodan drehte sich langsam auf dem Absatz, sog das Panorama ein. Die stählerne Kugel, die auf mächtigen Landebeinen ruhte, die Silhouette Terranias, der endlos weite Horizont der Ebene, die Zehntausende von Menschen, die zusammengeströmt waren.

»Ich muss ehrlich sagen, mit einem solchen Empfang hatte ich nicht gerechnet.«

»Wieso nicht? Sie sind ein Held, Rhodan. Und Helden bekommen Heldenempfänge.«

Ein Held? Rhodan dachte zurück an das brennende Manhattan, an den gebrochenen General de Soto. »Sie irren sich. Ich bin kein Held.«

»Das ist ein Irrtum. Sie fühlen sich nicht wie ein Held, aber für diese Menschen sind Sie einer. Ein Symbol. Und wir brauchen Symbole.«

»Wie zum Beispiel ein geschundenes und kaum flugfähiges Arkonidenschiff?«

»Zum Beispiel. Die Operation lief glatt?«

»Nicht, wie wir es uns vorgestellt haben. Präsident Drummond hatte den befehlshabenden General durch einen Freund ersetzt. Ohne John wären wir gescheitert, bevor wir überhaupt angefangen haben.«

»Ich habe etwas in der Art vermutet.« Bai Jun drehte sich um, ging zu einer Kiste, die auf der Plattform befestigt war, öffnete sie und holte eine Flasche heraus. »Hier, John, Wasser.«

Der Telepath nahm die Flasche und leerte sie in einem Zug. »Haben Sie von Sid und Anne gehört?«, fragte er dann.

»Ja. Sie sind wohlauf und zusammen mit Allan Mercant in einem Privatjet, der vor zwei Stunden das amerikanische Hoheitsgebiet verlassen hat.«

»Das ist gut. Danke!«

Einen Moment lang standen die drei Männer schweigend beisammen. Es war immer noch still, aber Rhodan glaubte jetzt ein leises Summen zu hören. Es kam von dem Arkonidenschiff. Die Reparatur-Routinen, von denen Thora gesprochen hatte, mussten eingesetzt haben. Würden sie es schaffen, aus diesem halben Wrack wieder ein voll funktionstüchtiges Schiff zu machen? Es mutete Rhodan unmöglich an. Aber das hatte auch gegolten, als Thora den Plan unterbreitet hatte, das angebliche Wrack in ihre Gewalt zu bringen.

Jetzt gehörte es ihnen. Ein Symbol dafür, dass der Traum von Terra keine wilde Vision war, sondern ein handfestes, erreichbares Ziel. Geballte Macht, die dafür sorgen würde, dass kein verwirrter Militär oder Politiker auf den selbstmörderischen Gedanken kam, einen Militärschlag gegen Terrania zu befehlen. Ein Gefährt, das sie zur Venus tragen würde, wo eine arkonidische Station existierte. Ein Schatz aus Wissen, der es der Menschheit ermöglichen würde, Jahrtausende der Entwicklung zu überspringen. Hatten sie ihn erst gehoben ...

Rhodan erwartete, dass Bai Jun ihn und Marshall die Treppe hinunterführen würde, die zum Boden reichte. Doch der Halb-Chinese machte keine Anstalten. Er langte in eine Tasche seiner Uniform und zog ein Headset heraus. »Hier, damit die Menschen Sie hören.«

»Sie wollen, dass ich eine Rede halte?«

»Nein. Was mich angeht, habe ich über die Jahre so viele Reden erduldet, dass mein Bedarf für dieses Leben gestillt ist. Was uns fehlt, ist ein symbolischer Akt.« Bai Jun wandte sich ab und holte aus der Kiste eine zweite Flasche hervor. Sie war grün und aus Glas.

»Ein Perrier-Jouët, Jahrgang 2003, aus den Beständen eines meiner höheren Offiziere. Er hat sich nicht durchringen können, die Zeichen der Zeit zu erkennen, und sich in Richtung Peking abgesetzt, um an den Kämpfen über die Nachfolge des Generalsekretärs teilzunehmen. Freundlicherweise hat er uns seine persönliche Habe zurückgelassen.«

Bai Jun hielt Rhodan die Flasche hin.

»Sie wollen, dass ich ...« Rhodan deutete mit dem Kopf in Richtung der stählernen Kugel.

»Dieses Schiff taufe? Genau. Es ist das erste Sternenschiff der Menschheit. Es braucht selbstverständlich einen Namen.«

Rhodan nahm die Flasche. »Sie haben sich bestimmt einen Namen ausgedacht, Bai Jun. Sie denken doch an alles.«

»Ich danke Ihnen für das Kompliment. Aber ich bin lediglich ein phantasieloser Exmilitär. Visionen sind Ihre Sache ...«

Rhodan wog die Flasche in der Hand. Er blickte auf, sah sich suchend um.

»Die Zeit hat nicht für einen Ausleger mit Seil gereicht«, erklärte Bai Jun. »Ich denke, ein gut gezielter Wurf wird den Zweck ebenso erfüllen.«

Rhodan steckte sich das Headset ins Ohr und hauchte. Das Geräusch wurde von Lautsprechern am Gerüst der Plattform übertragen. Die Menschen würden jedes seiner Worte hören.

Er trat an den Rand der Plattform und packte den Flaschenhals mit der rechten Hand. Dann holte er Schwung und warf. In hohem Bogen flog die Flasche dem Schiff entgegen und zerbrach am oberen Rand des Ringwulsts. Weißer Schaum breitete sich aus, wusch den Ruß weg.

»Ich taufe dieses Schiff auf den Namen GOOD HOPE«, sagte Rhodan.

Stille antwortete ihm, dann erhob sich Jubel. Erst zögernd, als trauten die Menschen ihren Sinnen nicht, dann wurde er lauter und lauter.

In dem Loch im Rumpf der GOOD HOPE bewegte sich etwas. Thora. Sie schwebte aus dem Schiff zu der Plattform.

Rhodan schaltete das Headset aus. »Thora!«, rief er. »Es freut mich, dass Sie sich doch noch dazu entschlossen haben, sich uns an...« Rhodan brach ab, als er merkte, dass die Arkonidin bebte.

Das Energiefeld setzte sie unmittelbar vor ihm ab. Tränen standen in ihren Augen.

»Thora, was ist geschehen?«

»Ich ... ich ... Die Hyperfunkanlage ist repariert. Wir ...« Sie sah auf, fixierte Rhodan mit ihrem Blick. »Wir können nicht auf dieser Welt bleiben!«
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Reginald Bull

 

Bull steuerte den Hubschrauber eigenhändig.

Es war ein WZ-12 der chinesischen Volksbefreiungsarmee, ein Modell mit überragenden Stealth-Eigenschaften, dessen Existenz von offizieller Seite stets bestritten wurde. General Bai Jun hatte eine Handvoll der Kampfhubschrauber mit auf die Seite Rhodans gebracht, als er übergelaufen war. Bull, der Techniknarr, hatte sich in der ersten freien Minute auf die Fluggeräte gestürzt. Mithilfe chinesischer Mechaniker hatte er eines buchstäblich auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt – und hatte sie ausnahmslos entwaffnen lassen.

Die Ankunft der Arkoniden hatte jedes Produkt menschlicher Technologie schlagartig veralten lassen. Dennoch blieben die Kampfhubschrauber tödliche Werkzeuge. Es wäre töricht gewesen, sie zu ignorieren.

Reginald Bull gab Schub. Der WZ-12 sprang ruckartig in den Himmel. Am Boden blieb der schwere Transporthubschrauber zurück, der die Soldaten befördert hatte. Das Letzte, was Bull von ihnen sah, waren zwei Staubwolken, als sie die Bullets heranfuhren, um sie abzutransportieren.

»Mister Bull?« Ein Räuspern. »Sir?«

Es war Julian Tifflor, der sich den Dieben in den Weg gestellt hatte. Unbewaffnet. Verrückt hatte ihn Raskujan genannt. Raskujan hatte es als Beleidigung gedacht. Bull hatte es genau andersherum aufgefasst. Er hatte eine Schwäche für Verrückte. Insbesondere für Verrückte mit Schneid.

»Für meine Freunde Reginald.« Er schüttelte spielerisch tadelnd den Kopf. »Oder einfach Reg, Julian.«

Der junge Mann – Bull schätzte ihn auf Anfang zwanzig – schluckte hörbar, fasste sich aber augenblicklich. »Tiff. Meine Freunde nennen mich Tiff.« Er zeigte auf die Wüste, die sich zweihundert Meter unter ihnen erstreckte. Bull hatte Fahrt aufgenommen, zog nach und nach größer werdende Kreise, während er auf die Anweisungen Tatjana Michalownas wartete. Aber das konnte der junge Mann nicht wissen.

»Wohin fliegen wir?«

»Zum Versteck dieser Diebe.«

»Ich habe es gewusst!« Julian Tifflor schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. »Aber ... aber woher wissen Sie, ich meine, weißt du, wo es ist? Haben die Soldaten einen Hinweis im Gepäck gefunden? Oder hat eine Drohne ihre Flucht aufgezeichnet?«

 

»Weder noch. Es ist viel simpler – und viel komplizierter. Hier, Miss Michalowna«, er sah zu der Telepathin, die auf dem Platz des Kopiloten saß, »ich meine, Tatjana, kann es erklären.«

Es war eine Geste. Die Telepathin verstand sie augenblicklich. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, und plötzlich stand in ihrem Blick ein Ausdruck, den er von ihr nicht gekannt hatte: Dankbarkeit. Bull hatte die Mutantin für sich gewonnen.

»Natürlich, Reg«, sagte sie und wandte sich Julian zu. »Ich besitze eine außergewöhnliche Gabe. Ich bin Telepathin.«

»Was? Du kannst Gedanken lesen?« Mildred hatte die Frage gestellt. Die junge Frau hatte sich neben Julian gestellt. Sie hatte lange schwarze Haare, und in ihren Zügen glaubte Bull eine seltene Kombination zu lesen: Wärme und Härte. Das letzte Mitglied des Trios, Timothy Harnahan, hatte sich ganz hinten in der Kabine zurückgezogen. Der schlaksige junge Mann mit dem Zopf spielte mit seinem Tablet herum. Seine Umwelt schien er vergessen zu haben. Es war Timothy gewesen, der den Notruf abgesetzt hatte, der Bull auf die Spur der Rico-Diebe geführt hatte.

»Genau«, antwortete Tatjana Michalowna.

»Wie geht das?«

»Ehrlich gesagt: Ich weiß es nicht. Ich kann es einfach.«

»Aber ...« Julian stieß Mildred in die Seite. Liebevoll, aber bestimmt. »Deshalb hast du gewusst, wie der Typ heißt, Reg?«, fragte er. »Tatjana hat es dir gesagt?«

»Auch, aber das war nicht nötig. Ich hätte ihn auch so erkannt. Stepan Raskujan war Kosmonaut, bis vor Kurzem der Superstar des großrussischen Raumfahrtprogramms. Er war ursprünglich Offizier, hat sich in den Grenzkriegen im Kaukasus zum Helden Großrusslands hochgearbeitet. Dann kam irgendwer im Kreml darauf, den Helden ins All zu schicken.«

Bull schwieg einen Moment, dachte an seine erste Begegnung mit Stepan Raskujan zurück. Es war bei einem Koordinationstreffen zwischen Vertretern der NASA und der großrussischen Raumfahrtbehörde Roskosmos gewesen. Man hatte die Möglichkeiten einer gemeinsamen bemannten Venus-Mission ausgelotet. Raskujan war eben erst zum Kosmonauten bestimmt worden, hatte sowohl in Rang wie Erfahrung unter den übrigen Anwesenden gestanden. Und doch hatte er das Treffen dominiert. Der schlanke, bleiche Mann hatte etwas Aristokratisches. Raskujan glaubte von sich selbst, zu Großem bestimmt zu sein. Dem Arbeitersohn Bull war er vom ersten Moment an zuwider gewesen.

Bull zuckte die Achseln, schüttelte die Erinnerung ab. Laut sagte er: »Aber das war einmal. Die Helden von gestern sind die Lumpen von heute.«

»Und die anderen beiden?«, fragte Julian.

»Der Beifahrer heißt Artjom Tomisenkow«, antwortete die Telepathin. »Ebenfalls Kosmonaut. Oder besser: Exkosmonaut.«

»Ebenfalls Exkriegsheld?«

»Nein. Tomisenkow war Schwimmer, mehrfacher Olympiasieger. Bis der Kreml ihn zum Kosmonauten machte.«

»Zwei Helden als einfache Diebe«, meldete sich Mildred zu Wort. »Was geht in ihnen vor?«

»Das kann ich dir sagen. Sie sind verbittert. Raskujan und Tomisenkow waren Helden – bis vor einem Monat die STARDUST mit Crest an Bord in der Gobi gelandet ist. Jetzt steht Großrussland davor, auseinanderzubrechen. Und ihr stolzes Raumfahrtprogramm hat sich als schlechter Witz entpuppt.«

»Die beiden können froh sein, dass ihr geliebtes Großrussland sie nicht zum Mond geschickt hat«, schnaubte Bull. »Sonst wären sie längst tot!«

»Wahrscheinlich, aber so sehen sie es nicht.«

»Was ist mit der Frau?«, fragte Julian. »Sie ist keine Kosmonautin, nicht?«

»Nein.« Die Telepathin zögerte. »Zumindest glaube ich es nicht. Sie heißt Ishy Matsu und ist Japanerin. Mehr konnte ich nicht in ihr lesen. Das ist ungewöhnlich. Man könnte fast meinen, sie wäre ...«

Auf der Cockpitscheibe entstand ein Bild. Bai Jun, semitransparent und bleich wie ein Gespenst, auf dem Dach des Stardust Towers.

»Bull?«

»Bai Jun, was gibt es?«

»Perry Rhodan ist auf dem Rückweg.«

Bull spürte, wie ein Teil der Anspannung ihn schlagartig verließ. Perry hatte es geschafft! Der Arkonidenraumer gehörte ihnen!

»Alles nach Plan gelaufen?«, fragte er.

»Anscheinend nicht. Aber Rhodan, Thora und Marshall ist es wohl gelungen, die amerikanischen Soldaten an Bord zu überwältigen. Wie ... darauf bin ich gespannt.« Der ehemalige General sah auf die Uhr. »Rhodan wird in wenigen Minuten eintreffen. Ich lasse einen Heldenempfang für ihn vorbereiten. Wie ist der Stand bei Ihnen?«

»Wir sind so gut wie auf dem Rückweg. Tatjana hat die Gedanken der Rico-Diebe gelesen. Sie haben den Roboter in der Wüste versteckt. Wir holen ihn ab und sind rechtzeitig zu Ihrem großen Empfang zurück.«

»Bestens.« Sollte Bai Jun über Bulls vertrauliche Anrede für die Telepathin überrascht sein, zeigte er es nicht. Er sah schräg zur Seite auf eines der vielen Displays. »Meine Leute haben übrigens recherchiert. Eine Freiwillige, die in der Klinik gearbeitet hat, ist seit heute Morgen verschwunden. Eine Japanerin. Sie heißt Ishy Matsu.«

»Sie ist einer der Diebe, neben zwei ehemaligen russischen Kosmonauten! Wie haben sie den Diebstahl angestellt?«

»Ehrlich gesagt? Wir haben nicht die geringste Ahnung. Die Klinik wimmelt ...«

»Ich schon!«, unterbrach ihn Tatjana Michalowna. »Ich konnte ihre Gedanken nicht lesen. Sie muss eine Mutantin sein!«

Bai Jun strich sich über das Kinn. »Das würde einiges erklären. Was für eine Gabe besitzt diese Frau?«

»Das kann ich nicht sagen. Tut mir leid.«

»Das macht nichts. Wir werden es herausfinden, sobald unsere Soldaten die Diebe nach Terrania bringen.«

»Ich fürchte, das wird nichts«, schaltete sich Bull wieder ein. »Ich habe die drei ziehen lassen.«

»Sie haben was?« Bai Jun versteifte sich. »Wieso haben Sie das getan, Bull? Es sind Diebe, sie haben Strafe verdient. Und diese Japanerin ... Wenn sie wirklich eine Mutantin sein sollte, ist sie von unschätzbarem Wert für uns!«

»Möglicherweise. Aber sie ist kein Werkzeug. Sie ist ein Mensch. Wenn sie auf unsere Seite tritt, dann aus freien Stücken.«

»Aber denken Sie nur, was ...«

»Ich denke, dass es unmöglich ist, einen Menschen zu seinem Glück zu zwingen. Selbst wenn man die besten aller Absichten verfolgt. Das dürfen wir nicht vergessen. Sonst wird unsere schöne neue Welt so schön, dass es darin nicht auszuhalten ist, nicht?«

Bai Jun starrte Bull an, seine Züge zu einer Maske erstarrt. Dann holte er tief Luft und sagte: »Sie haben recht, Bull.«

»Hin und wieder. Aber vor allem habe ich dazugelernt. Nicht zuletzt von Ihnen.«

»Hier muss es sein!«, rief Tatjana Michalowna. Die Telepathin hatte die Augen geschlossen, konzentrierte sich auf die Bilder, die sie in den Gedanken der beiden ehemaligen Kosmonauten gefunden hatte. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn.

»Wir sehen uns gleich, Bai Jun!« Reginald Bull unterbrach die Verbindung. Er ließ den WZ-12 kreisen. Sie hatten die Mündung des Tals erreicht. Die sandige Ebene begann hier. Am Horizont stand die Skyline Terranias. In der flimmernden Hitze des Mittags erschien die Stadt wie eine Fata Morgana.

»Sie haben Rico unter einem Felsen versteckt«, sagte die Telepathin.

»Das bietet sich an.« Unter ihnen war ein Meer von Felsen. Es musste buchstäblich Tausende von Verstecken geben.

»Ich kann ihn genau sehen, in Gedanken.« Tatjana Michalowna öffnete die Augen, sah auf den Boden, während Bull die Maschine weiter Kreise ziehen ließ. »Aber nicht mit meinen Augen!« Sie sagte es wütend. Die Schweißperlen auf ihrer Stirn vereinten sich zu kleinen Strömen. Schweiß lief ihr in die Augen, röteten sie erneut. »Von oben sieht die Landschaft ganz anders aus!«

»Ich gehe tiefer.« Bull drückte den WZ-12 nach unten. Er fand die Fahrspur, folgte ihr im Langsamflug und in wenigen Metern Höhe das Tal hinauf.

Tatjana Michalowna beugte sich vor. Ihre Hände umklammerten die Seitenlehnen des Sitzes. »Es ... es geht nicht«, sagte sie. »Es ist zu anders.«

Bull nickte. »Keine Sorge, wir bekommen das hin. Wir landen und gehen die Strecke zu Fuß ab. Das wird eine Weile dauern, aber wir ...«

»Ich weiß, wie wir das hinkriegen!« Timothy Harnahan war zwischen den Sitz des Piloten und des Kopiloten getreten. Seine Freunde hatten ihm bereitwillig Platz gemacht.

»Du kennst dich mit Telepathie aus?« Bull beäugte den schlaksigen jungen Mann skeptisch.

»Nein, aber damit!« Er hielt sein Tablet zwischen Bull und Michalowna. »Ich habe mir die Freiheit genommen, die Videodaten zu speichern, die Mildreds am Lenker der Bullet befestigter Pod aufgenommen hat. Ich habe die Daten hier auf dem Tablet und getaggt.«

»Aha. Und das bedeutet?«

»Das hier!« Auf der Cockpitscheibe erschienen die Fahrspur und das Tal – aufgenommen von der Kamera Timothys. »Das ist dieselbe Perspektive, die die Diebe hatten. Vielleicht kann Tatjana meine Aufnahmen mit den Bildern zusammenbringen, die sie in den Gedanken der Kosmonauten gesehen hat?«

Bull sah fragend zu der Telepathin. Sie nickte. »Einen Versuch ist es wert.«

Timothy ließ die Aufnahmen ablaufen. Zweimal innerhalb kurzer Zeit ließ die Telepathin sie anhalten, zweimal verwarf sie die Stellen. Schließlich rief sie ein drittes Mal: »Halt!«

Timothy stoppte die Aufnahme.

»Da rechts!« Michalowna beugte sich vor, tippte mit dem Finger auf eine Felsplatte. Ihre Spitze lag auf einem Felsen auf, der senkrecht einen Meter hochragte. Die Platte lag schräg. »In dieser Spalte muss es sein!«

Timothys Finger huschten über das Tablet. Die Aufnahme der Kamera verschwand, machte einer Koordinatenangabe Platz. Bull steuerte den Punkt an. Er befand sich im unteren Drittel des Tals. Neben der Fahrspur war ein ausreichend großer freier Platz, um den Hubschrauber zu landen. Er stellte die Turbinen ab. Noch während die Rotorblätter ausliefen, verließen sie die Maschine und eilten zu der Felsspalte.

Julian Tifflor blieb mit Bull gleichauf. »Reg, was haben die Diebe eigentlich gestohlen? Bai Jun hat etwas von einem Roboter gesagt. Und ›Rico‹, nicht?«

»Du hast richtig gehört. Ich erkläre es euch, sobald wir ihn gefunden haben, okay?«

»Okay!«

 

Bull merkte, dass er zu rennen begonnen hatte. Wieso eigentlich?, fragte er sich. Auf ein paar Sekunden früher oder später kommt es doch nicht an. Niemand klaut uns die verkohlten Reste.

Tatjana schloss zu ihm auf, übernahm die Führung. »Da!«, rief sie. »Ich sehe ihn!« Sie beschleunigte auf ein Tempo, das Bull der zierlichen Russin nicht zugetraut hätte. Er blieb dran, aber nur mit Mühe. Sie überquerten die breite Fahrspur. Dahinter begannen die Felsen. Die Telepathin verfiel in einen Zickzack, ohne langsamer zu werden.

Sie gelangten zu der schräg liegenden Felsplatte. Sie bildete eine schmale, an ihrer höchsten Stelle hüfthohe Spalte. Im grellen Licht der Mittagssonne wirkte der Schatten wie Schwärze. Bull ging in die Knie, um den Rucksack mit Rico aus der Spalte zu ziehen.

Sie war leer.

»Das ist doch ...«

Er musste sich irren. Er ging auf alle viere, kroch unter den Fels. Da war nichts. Die Felsspalte war leer.

Er kroch wieder hinaus. Erwartungsvolle Blicke erwarteten ihn. Julian und seine Freunde und die Telepathin hatten einen Halbkreis gebildet.

»Nichts. Da ist nichts.« Bull stand auf. »Sie müssen sich geirrt haben, Tatjana.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist die Felsspalte. Ich habe ganz genau vor Augen, wie Raskujan den Rucksack hierher gebracht hat.« Sie wandte sich um. »Er kam hier entlang. Tomisenkow hatte den Geländewagen weiter vorne angehalten. Raskujan hat nach einem guten Platz gesucht, der nicht von der Fahrspur einzusehen ist.«

»Da ist ein Stiefelabdruck im Sand!« Julian war einige Meter in die Richtung gelaufen, die die Telepathin angegeben hatte. »Er stammt von keinem von uns!«

»Dann sind wir richtig hier«, schloss Bull. »Die Chance, in dieser Einöde zufällig auf die Spur eines Menschen zu treffen, ist gleich null. Aber was ist dann mit Rico geschehen?«

»Hier sind weitere Spuren, von einem Tier!«, rief Julian.

»Was sollte ein Tier mit einem Roboter anfangen?«

»Vielleicht gehörte es einem Nomaden? In der Gobi gibt es doch Ureinwohner. Vielleicht hat einer von ihnen gesehen, wie Raskujan den Rucksack versteckte, und hat ihn mitgenommen, nachdem der Geländewagen weitergefahren ist?«

Reginald Bull sah über die Wüste. Bis an den Horizont, wo Terrania aufragte, war keine Menschenseele zu sehen, kein Fahrzeug, kein Haus oder eine andere von Menschen geschaffene Struktur. Was Julian anbot, war eine mögliche Erklärung. Aber Bull glaubte nicht daran. Zu unwahrscheinlich. Er ...

Sein Pod summte. Bull zog ihn aus der Tasche, aktivierte ihn. Das Gesicht Perry Rhodans erschien auf dem Display.

»Perry!«, rief er. »Ihr habt es geschafft! Wie habt ihr ...« Er brach ab, als er den Ernst bemerkte, der in den Zügen des Freundes stand. »Was ist los? Habt ihr das Schiff im letzten Moment verloren?«

»Nein. Aber ich bitte dich, so schnell wie möglich nach Terrania zurückzukommen. Ich brauche dich!«
  

17.
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Perry Rhodan

 

Perry Rhodan lauschte der Stimme.

Die Aufnahme war klar. Schloss er die Augen, glaubte er, der Sprecher stünde vor ihm.

Eine Illusion. Eine Entfernung, so gewaltig, dass sie das menschliche Vorstellungsvermögen sprengte, trennte ihn von dem Sprecher.

Der Sprecher war kein Mensch. Er sprach Arkonidisch. Keine Sprache, die Menschen vertraut war. Und doch war Rhodan vertraut, was die Stimme mitteilte. Ihre Heiserkeit, die betonten, harten Plosiv-Laute drückten eine Verzweiflung aus, die Rhodan bewegte.

Er spielte die Aufnahme ein weiteres Mal ab, versuchte, sich den Sprecher auszumalen. Als die letzten Laute verklungen waren, sagte eine Stimme leise hinter ihm: »Echsen haben uns gefunden. Sie werden das System überrennen! Dunkelheit verdrängt das Licht! Du lebst länger als die Sonne, heißt es. Eile herbei! Kerlon.«

Die Stimme gehörte einer Frau. Sie sprach Englisch, übersetzte den Notruf. Mit einer Makellosigkeit, die einer Nachrichtensprecherin gut angestanden hätte.

Doch diese Frau war kein Mensch.

Perry Rhodan stoppte die Wiedergabe mit einem Nicken in Richtung des leuchtenden Hufeisens und wandte sich um. Thora da Zoltral hatte ihren Platz in der Zentrale-Mitte der GOOD HOPE verlassen. »Sie machen sich Sorgen?«, fragte die Arkonidin. Sie hatte ihre Fassung wiedergewonnen, war distanziert und beherrscht. Doch Rhodan hatte gelernt, dass es sich dabei um eine Maske handelte und die wahre Thora eine andere war.

»Sagen wir, Gedanken.«

»Verraten Sie sie mir? Ich bin keine Gedankenleserin, und meine Kenntnisse der menschlichen Mimik gehen noch nicht weit genug, um sie zu erraten.« Thora trug eine ausgemusterte chinesische Armeeuniform. Die Ranginsignien waren entfernt, aber auch unnötig. Ihre Haltung zeigte an, dass sie es war, die in dem arkonidischen Raumschiff das Sagen hatte.

»Die offensichtlichen«, entgegnete Rhodan. »Zum Beispiel: Wer sind diese Echsen? Oder wer ist dieser Kerlon, der den Notruf abgesendet hat? Und an wen ist er gerichtet? Wer ist es, der herbeieilen soll?«

Die weiteren Fragen, die ihn bewegten, behielt Rhodan für sich. Wie war es möglich, dass sich die Erschütterung der Arkonidin binnen vierundzwanzig Stunden in Entschlossenheit verwandelt hatte? Eine Entschlossenheit, spürte Rhodan, die nicht aus der Einsicht erwuchs, sich einer schwierigen Situation stellen zu müssen, sondern einer Aufregung, die unerklärlich schien. Als erhoffe sich Thora eine Erlösung von dem Flug. Glaubte sie, dass sich ihr damit das Tor zur Rückkehr nach Arkon öffnete?

»Das sind wichtige Fragen, das gebe ich zu.« Thora verschränkte die Arme in einer Geste, die sie unbewusst von den Menschen übernommen haben musste. »Aber fest steht, dass das Leben von Arkoniden auf dem Spiel steht. Und dass wir über diese Fragen bis an das Ende unserer Tage spekulieren können. Die Antworten können wir nur an dem Ort finden, von dem dieser Notruf stammt: aus dem System der Sonne, die Sie Menschen Wega nennen.«

»Das hoffe ich.«

»Wieso hoffen?«

»Der Notruf wurde in einem Kode der Flotte des Großen Imperiums gesandt. Einem Kode, der jahrtausendealt ist.«

»Das ist richtig.« Sein Einwurf erschütterte die Selbstsicherheit der Arkonidin. »Aber wir sollten ...«

»... uns überlegen, was das bedeutet«, schnitt ihr eine Stimme das Wort ab. Sie gehörte Reginald Bull. Der Freund erschien so unvermittelt zwischen Rhodan und Thora, als hätte ihn ein Teleporter in die Zentrale der GOOD HOPE gebracht. Allerdings war dieser Bull, der sich von der Spitze des Stardust Towers über Funk einschaltete, lediglich zweidimensional – geschuldet der unvollkommenen Kopplung von irdischer und arkonidischer Technologie.

»Dieser Notruf ist aller Wahrscheinlichkeit nach jahrtausendealt«, fuhr Bull fort. »Wer immer dieser Kerlon sein mag, er ist längst tot.«

»Tatsächlich?« Blanke Wut funkelte in Thoras Augen, als sie Bull musterte. Seine Hemdsärmeligkeit und ihr arkonidisches Standesbewusstsein waren wie zwei chemische Elemente, die bei Berührung heftig miteinander reagierten. »Und wie erklären Sie sich, Mister Bull, dass wir diesen Funkspruch vor einem Tag Ihrer Zeit aufgefangen haben?«

Bull zuckte die Achseln. »Was weiß ich? Ein hyperphysikalisches Phänomen? Sie sind die Expertin hier, nicht?«

Tränen der Erregung traten in Thoras Augen. Sie ballte die Hände zu Fäusten – und entschied sich gegen die Konfrontation. »Der Start erfolgt in fünf Minuten«, sagte sie eisig. »Fassen Sie sich kurz!« Sie wandte sich ab und ging zurück in die Zentrale-Mitte, an den Platz der Kommandantin.

Die beiden Freunde sahen ihr wortlos nach. »Was gibt es, Reg?«, brach Rhodan schließlich das Schweigen. »Ein letzter Versuch, mich umzustimmen?«

Bull grinste versöhnlich. Mit dem Freund ließ sich gut streiten – aber mindestens ebenso gut versöhnen. »Natürlich. Was hast du erwartet?« Er strich sich über das Kinn. Rote Bartstoppeln zeigten an, dass er auch an diesem Morgen nicht dazu gekommen war, sich zu rasieren. »Perry ... auch auf die Gefahr hin, dass ich wie der Warnhinweis auf einer Zigarettenschachtel klinge, halte ich es für meine Pflicht als Freund, dich ein letztes Mal daran zu erinnern: Der Raumflug mit einem schrottreifen, zehntausend Jahre alten Schiff außerirdischer Herkunft zu einem fremden Stern, um einem mysteriösen Notruf Folge zu leisten, kann unvorhergesehene Auswirkungen auf Ihren Leib und Ihr Leben haben – und das Ihrer Angehörigen!«

»Ich weiß.« Perry Rhodan konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Niemand konnte Reginald Bull das Wasser reichen, wenn es darum ging, seine Bedenken auf eine Art zu äußern, die das Gegenüber entwaffnete.

»Sagt der Kettenraucher und zündet sich die nächste Kippe an!«, sagte Bull. »Perry, dieser Flug ist Wahnsinn, und du weißt das!«

»Es wäre Wahnsinn, ihn nicht zu unternehmen. Siebenundzwanzig Lichtjahre sind in den neuen Dimensionen, in denen wir denken müssen, ein Nichts. Das ist unser Vorgarten. Wir müssen wissen, was im Wega-System geschieht. Thora und Crest haben in dieser Hinsicht recht.«

»Ja? Was kümmert es uns, wenn Heuschrecken über den Garten herfallen?« Bull schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war rot angelaufen. Die beiden Narben, die er sich beim Absturz der STARDUST über der Gobi eingehandelt hatte, traten hervor. Sie waren bleich. »Wir müssen sehen, dass uns hier auf der Erde der Laden nicht auseinanderfliegt!«

»Wir müssen sehen, dass wir morgen noch einen Laden besitzen«, widersprach Rhodan. »Die Arkoniden sind sozusagen nur die Spitze des Eisbergs. Dort draußen, zwischen den Sternen, wimmelt es von Leben. Intelligentem Leben. Dutzende, Hunderte, vielleicht Tausende von Arten beherrschen die Raumfahrt auf einem Niveau ähnlich dem der Arkoniden – und besitzen ein militärisches Potenzial, das es ihnen erlaubt, die Erde auf Knopfdruck einzuäschern!«

»Und?« Bull zuckte die Achseln. »Womit sie keinen Laden erben würden, sondern einen Haufen Asche, der ihnen zwischen den Fingern davonrieselt – ergibt nicht besonders viel Sinn, wenn du mich fragst.«

»Wenn du mich fragst, auch nicht. Aber schau dich mal um, was auf der Erde passiert, was dir und mir widerfahren ist, seit wir die STARDUST in der Gobi gelandet haben. Ergibt das Sinn?«

»Nicht besonders viel.«

»Genau. Und trotzdem ist es passiert. Weil wir Menschen fehlbar und schwach sind, wir von Ängsten getrieben sind und Sehnsüchten, die wir uns selbst nicht erklären können. Wie die Arkoniden. Und wie – wage ich zu behaupten – alle anderen Wesen dort draußen.«

»Mag sein. Aber was wollt ihr schon ausrichten?« Bull hob beschwörend die Hände. »Die GOOD HOPE ist ein Beiboot! Was immer bei der Wega vorgehen mag, ihr werdet nichts ausrichten können!«

»Reg«, sagte Rhodan beschwörend. »Das ist mir klar. Und ich verstehe, dass dir unser Flug nicht schmeckt. Aber er muss sein. Es ist eine Erkundung, mehr nicht. Wir fliegen zur Wega, sehen nach, was dort los ist, und kehren zurück. Das ist alles. In spätestens vierundzwanzig Stunden sind wir zurück.«

»Sagst du!« Bull strich sich durch das rote Borstenhaar. »Also gut, ich gebe auf. Ich weiß, dass ich dich nicht aufhalten kann. Aber versprich mir wenigstens eins: Stell keinen Unsinn an, okay?«

Perry Rhodan musterte den Freund. Den treuen Kameraden, der stets für jeden Unsinn zu haben war – und erkannte, was in ihm vorging.

»Reg, Hand aufs Herz! Du würdest am liebsten mitfliegen, nicht?«

»Quatsch!« Es kam zu schnell und zu laut. »Könntest du dir jemanden vorstellen, der besser geeignet wäre, Haus und Herd zu hüten, als ich?«

»Ich bin sicher, dass dir nicht langweilig wird«, tröstete er ihn.

»Ich auch!« Bull beugte sich vor, der Kamera entgegen. »Perry, pass auf dich auf, ja? Es gibt hier nach vorsichtigen Schätzungen ungefähr ein bis zwei Milliarden Menschen, die sich nichts sehnlicher wünschen, als dass du spurlos vom Antlitz dieser Erde verschwindest und sie endlich ihre kleine, beschauliche Welt wiederbekommen, die eben im Begriff war, zum Teufel zu gehen – aber ich sentimentaler, treuherziger Exastronaut, dem man das Schiff unter dem Hintern weggeschossen hat, würde dich vermissen, klar?«

»Klar. Wir sehen uns morgen, Reg!«

Reginald Bull verschwand, als er die Verbindung unterbrach, und gab den Blick in die Zentrale der GOOD HOPE frei.

Die Zentrale war ein kreisrunder Raum von etwas über zehn Metern Durchmesser, die Decke eine Kuppel. In ihrer Mitte stand Thora. Leuchtende, virtuelle Schaltflächen umgaben sie in Hüfthöhe. Der Streit schien vergessen. In dieser Hinsicht glich die Arkonidin Bull mehr, als sie sich jemals eingestehen würde. Ihre Wut war wie eine Stichflamme. Heiß und verzehrend, aber nur von kurzer Dauer.

Die Arkonidin bediente die Schaltflächen mit souveränen, flinken Handbewegungen. Perry Rhodan war an eine Dirigentin erinnert – und er und die übrige Mannschaft stellten ihr Orchester dar.

Holografische Steuerelemente flammten vor Rhodan auf. Einige wenige, ein Bruchteil der Komplexität, die Thora so spielerisch bewältigte. Der Lernmodus. Thora war die Einzige unter ihnen, die das Schiff beherrschte. Sollte ihr etwas zustoßen, war Rhodan bewusst, würden er und seine Kameraden gestrandet sein, unendlich weit weg von ihrer Heimat. Ein weiterer Risikofaktor unter vielen, tröstete er sich.

Rhodan ließ den Blick über die Zentrale schweifen, sah in die Gesichter der Kameraden, die mit ihm zusammen den ersten Flug wagten, den Menschen zu einem fremden Stern wagen würden. Es waren acht. Vier davon waren ehemalige Astronauten wie er selbst.

Rod Nyssen, sehnig, beinahe ausgemergelt. Ein Marathonläufer, der über die Jahre das letzte Gramm Fett von seinem Körper abgeschmolzen hatte. Er wirkte fahrig. Rhodan beunruhigte es nicht. Er kannte den Grund: Rod Nyssen rauchte, er vermisste bereits jetzt seine Zigaretten.

Conrad Deringhouse, ein schlaksiger, hochgeschossener Mann. Er wirkte wie ein großer Junge. Und das war er auch. Deringhouse ging Risiken mit der Unbekümmertheit eines Kindes ein, dem der Gedanke, es könne sich etwas tun, fremd war.

Darja Morosowa. Die ehemalige großrussische Kosmonautin war still und unscheinbar. Doch sie besaß einen wachen Geist und eine außergewöhnliche Wahrnehmungsgabe. Morosowa sah stets hinter die Kulissen.

Schließlich Alexander Baturin. Ein Intellektueller, in dem man nicht einen der zähesten Kosmonauten der großrussischen Raumfahrt vermutet hätte.

Für Rhodan und die Astronauten und Kosmonauten erfüllte sich mit dem Flug der GOOD HOPE eine Sehnsucht, die sie bis vor Kurzem für einen unerfüllbaren Traum gehalten hatten.

Die übrigen vier Kameraden waren Mutanten.

Ras Tschubai. Der Sudanese war tiefschwarz, athletisch und unerschütterlich. Rhodan und Bull hatten ihm das Leben zu verdanken. Tschubai, der Teleporter, hatte sie mithilfe seiner Psi-Gabe vor den Bewohnern einer australischen Kleinstadt gerettet, die die beiden hatten lynchen wollen.

Tako Kakuta. Die Eltern des schmächtigen Japaners waren an den Spätfolgen ihrer Verstrahlung durch die Fukushima-Havarie gestorben. Der Waise, ein Teleporter, war von Clifford Monterny aufgespürt worden. Monterny hatte Kakuta wohl das Leben gerettet – doch die Schuld, einem Verbrecher gedient zu haben, lastete schwer auf dem Japaner. Rhodan hoffte, dass er sie fern von der Erde würde abschütteln können.

Anne Sloane. Ihre Gabe hatte die Telekinetin zu einer Meister-Surferin gemacht. Sloane war sportlich drahtig, gab sich ausgelassen. Aber Rhodan spürte, dass sich hinter dieser Maske eine zweite Anne Sloane verbarg, vielleicht die wahre. Anne beachtete die Steuerelemente nicht, ihr Blick war auf Rod Nyssen fixiert. Rhodan versuchte ihn vergeblich zu deuten. Er hoffte, dass es keine Differenzen zwischen Nyssen und Sloane gab. Auch wenn ihre Mission nur kurz sein würde, kam es darauf an, dass sie reibungslos zusammenarbeiteten.

Der vierte Mutant war Wuriu Sengu. Wie Kakuta ein Opfer der Katastrophe von Fukushima. Der dicke junge Mann, der wie ein Rapper aus dem frühen einundzwanzigsten Jahrhundert wirkte, besaß eine Gabe, die man »Spähen« getauft hatte. Sengu vermochte durch feste Materie zu sehen, als wäre sie nicht vorhanden.

Thora leitete den Start ein. Die Triebwerke der STARDUST dröhnten auf, ließen das gesamte Schiff vibrieren. Drei der Triebwerke fehlten. Die Autoreparatur-Routinen des Schiffs hatten unter der Anleitung der Arkonidin innerhalb von vierundzwanzig Stunden Wunder bewirkt – nahezu. Die in Stücke gerissenen und zerschmolzenen Triebwerke hatten sie nicht ersetzen können. Stattdessen hatte das Schiff die Löcher in seinem Rumpf verschlossen. Rhodan muteten sie an wie zugewachsen, als handele es sich bei dem Schiff um ein Lebewesen.

Thora hatte versichert, dass der geflickte Rumpf den Belastungen des Fluges würde standhalten können.

Entlang der Zentralewände entstand ein Holo. Es zeigte den Startplatz und seine Umgebung, als blickten sie durch ein Panoramafenster, das das gesamte Rund der Zentrale umlief.

Die GOOD HOPE löste sich vom Boden.

Rhodan spürte den Start nicht, er sah ihn nur über das Holo. Die Andruckabsorber, die alle Beschleunigungs- und Bremskräfte neutralisierten, arbeiteten wieder. Es war die Vorbedingung für ihren Flug gewesen. Ohne Andruckabsorber hätte der Schub der Triebwerke die Besatzung zerquetscht.

Meter um Meter hob sich die GOOD HOPE in den Himmel über Terrania. Thora wandte nur einen Bruchteil der möglichen Triebwerksleistung auf. Die Arkonidin wollte der Menschenmenge, die den Start verfolgte, ein Schauspiel bieten.

Rhodan hatte den Start der GOOD HOPE angekündigt. Offiziell führte der Flug zur Venus, zu der arkonidischen Basis, die Thora durch einen Zufall entdeckt hatte.

Ein zweites Holo entstand über ihren Köpfen, als die GOOD HOPE die Atmosphäre durchstieß. Es bildete den Raum ab, der vor ihnen lag. Innerhalb von Minuten erreichte das Schiff den Mond.

Rhodans Blick blieb an der bleichen, kraterübersäten Kugel hängen. War es ein Zufall, dass sie den Trabanten der Erde in nächster Nähe passierten? Oder handelte es sich um eine Spitze Thoras, eine beiläufige Demonstration der arkonidischen Überlegenheit? Rhodans STARDUST hatte drei Tage benötigt, um die Distanz zwischen Erde und Mond zu bewältigen.

Rhodan riss sich von dem Anblick der toten Welt los, auf der er und seine Kameraden von der STARDUST um ein Haar das Leben verloren hatten, und sah zu Thora. Er versuchte, die Miene der Arkonidin zu lesen. Sie war konzentriert und ausdruckslos. Thora ging ganz in ihrer Aufgabe auf, das Schiff zu steuern.

Die Arkonidin schlug einen Kurs ein, der das Schiff im rechten Winkel zur Ekliptik des Sonnensystems führte, erhöhte den Schub.

Innerhalb einer halben Stunde beschleunigte die GOOD HOPE auf knapp unterhalb der Lichtgeschwindigkeit.

Dreihunderttausend Kilometer in der Sekunde.

Unvorstellbar schnell und hoffnungslos ungenügend. Siebenundzwanzig Jahre war das Licht der Wega unterwegs, bevor es die Erde erreichte.

Sie hatten nur vierundzwanzig Stunden.

Die GOOD HOPE würde die unvorstellbare Distanz in Nullzeit überbrücken. Mit einem Sprung durch den so genannten Hyperraum, der der fünften Dimension angehörte. Es klang wie aus einer der Science-Fiction-Geschichten, mit denen Perry Rhodan aufgewachsen war. Jetzt war es Realität.

»Vorbereiten auf Transition!«, sagte Thora laut.

Sie ließ sich auf eine Konturliege sinken, die leuchtenden Steuerelemente folgten ihrer Bewegung, ordneten sich über ihr neu an.

Rhodan und die übrige Besatzung folgten ihrem Beispiel. Rhodan griff in die Hosentasche, holte einen Gebissschutz hervor und steckte ihn in den Mund. Haggard, der Rugby-Spieler, hatte die Besatzung der GOOD HOPE damit ausgestattet. Nicht ohne Rhodan grinsend zu ermahnen, rechtzeitig zurückzukehren. Das erste Spiel der terranischen Liga stand an. Sie brauchten die Ausrüstung.

»Dreißig Sekunden!«, sagte Thora.

Rhodan dachte an Reginald Bull. Er hätte den Freund lieber an seiner Seite gehabt. Aber das war unmöglich. Er und Bull waren zu Symbolen für die neue Zeit geworden, die auf der Erde angebrochen war. Einer von ihnen hatte zurückbleiben müssen.

»Zwanzig Sekunden!«

Was mochte sie bei der Wega erwarten? Crest und Thora kannten das System nicht, ebenso wenig wie die wenigen arkonidischen Positroniken, die ihnen geblieben waren. Fest stand, dass die Wega Planeten besaß. Irdische Astronomen hatten sie vor einigen Jahren nachgewiesen. Einen riesigen Gasriesen, der an Jupiter erinnerte. Ein Planet mit Ringen, ähnlich denen des Saturn. Gab es im Wega-System auch einen Planeten, der der Erde ähnelte?

»Zehn Sekunden!«

Vielleicht nicht der Erde. Aber es musste dort Leben geben. Noch. Rhodan rief sich noch einmal den Notruf ins Gedächtnis: »Echsen haben uns gefunden. Sie werden das System überrennen! Dunkelheit verdrängt das Licht! Du lebst länger als die Sonne, heißt es. Eile herbei! Kerlon.«

»Sprung!«, rief Thora.

Die Punkte der Sterne, die im Holo über Rhodan glitzerten, blähten sich sprungartig auf, verwandelten sich in eine Kaskade aus grellem Weiß. Aus Weiß wurde übergangslos Schwarz, ein bodenloser Abgrund.

Er verschlang Perry Rhodan.
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Reginald Bull

 

Ein dumpfes Klopfen riss Reginald Bull aus dem Schlaf. Es klang, als bearbeitete jemand die Tür seines Apartments mit einem Gummihammer.

»Reg, komm schnell!«, hörte er eine Stimme von jenseits der Tür.

Bull sah auf die Uhr. Kurz vor sieben. War das etwa sein neues Leben? »Ich denke nicht daran!«, rief er. »Es sei denn, die Welt geht unter!«

Verblüfftes Schweigen antwortete ihm. Dann: »Reg, es ist Perry! Er kommt zurück!«

In einer fließenden Bewegung – eine Behändigkeit, die er seinem Astronautentraining zu verdanken hatte – war Bull aus dem Bett und an der Tür. Sie glitt zurück und gab den Blick frei auf ein Mädchen – ein zerbrechliches Kind, dessen linker Arm in einem Stumpf endete. Es war Sue. Ein Straßenkind, dem John Marshall in seinem Shelter in Houston eine Heimat gegeben hatte und das sich wie Marshall auf außergewöhnliche Weise als begabt erwiesen hatte.

»Perry ist zurück? Wieso sagst du das nicht gleich?«

Er wandte sich um, besah sich im Spiegel. Er trug die ausrangierte chinesische Uniform, in der er spät in der Nacht auf dem Bett eingeschlafen war. Sie mutete ihm so faltig und zerknittert an wie sein eigenes Gesicht. Rote Stoppeln sprossen über den Furchen des Kinns, schickten sich an, sich mit den Stoppeln des Haupthaars zu vereinigen. Die beiden frisch verheilten Wunden standen heraus. Bull verzog das Gesicht zu einem Grinsen. Die Narben schwollen an, verliehen ihm eine finstere Note. Einen Moment lang betrachtete er sich zufrieden. Als Kind hatte niemand den dicken Jungen ernst genommen. Er hatte sich immer gewünscht, so finster dreinzublicken, dass man wenigstens Angst vor ihm hatte. Dieser eine Wunsch schien sich erfüllt zu haben.

»Übst du für die Reggie Horror Picture Show?«, fragte Sue spitz und bewies ihre erstaunliche Bildung. Sue war eigentlich viel zu jung, um über uralte Filme Bescheid zu wissen. Selbst Bull, der ein Faible für schlechte Unterhaltung früherer Jahrzehnte hatte, war erst kurz vor dem Mondflug der STARDUST über die Rocky Horror Picture Show gestolpert. Bull musste lachen. »Du hast mich durchschaut.«

»Das ist nicht weiter schwer.« Sue erwiderte sein Lachen. »Komm! Die anderen sind schon oben!«

Sie sprangen in den zentralen Schacht. Die Schwere der Erde fiel von ihnen ab. Bull bekam ein Seil zu fassen und stieß sich ab, nach oben. Sue hielt mit, machte die fehlende Hand mit Präzision wett. Bull wechselte zwischen den Seilen, als ihn sein eigener Schwung im schrägen Winkel nach oben trug. Sue arbeitete sich kerzengerade den Schacht hinauf.

»Die GOOD HOPE ist schon gelandet?«, fragte Bull.

Sue schüttelte den Kopf. »Nein. Aber Bai Jun hat sie auf deinem ... deinem ...«

»Taster«, half er aus.

»Auf deinem Taster. Es ist eindeutig, sagt er.«

So eindeutig es möglich war. Der Taster war ein arkonidisches Gerät. Es hatte sowohl die Vernichtung der AETRON auf dem Mond überstanden wie auch den Absturz der STARDUST. Thora hatte das verkohlte, ramponierte Etwas identifiziert. Der Kollisionswarner eines Beiboots. Bull hatte es mit den Worten, dass er zum Teufel wissen wolle, was in ihrem Sonnensystem vorgehe, einer Gruppe von Ingenieuren überlassen. Innerhalb einer Woche hatten sie das Kunststück geschafft, den Taster so mit irdischer Technologie zu verbinden, dass er halbwegs brauchbare Ergebnisse ausspuckte.

Die beiden erreichten das Dach in neuer Rekordzeit. Bull stieß sich ab, glitt aus dem Feld und kam auf den Beinen auf, als die Erdschwere ihn wieder erfasste.

Knapp drei Dutzend Menschen hatten sich auf dem Dach des Stardust Towers versammelt, der engste Kreis um Rhodan und Bull.

Lesly Pounder, der ehemalige Flight Director der NASA und der Mann, der die STARDUST zum Mond geschickt hatte, beugte sich über ein Display. Ein halbes Dutzend Männer und Frauen waren bei ihm. Bull kannte sie von Nevada Fields. Es waren ehemalige NASA-Mitarbeiter, die wie Pounder auf die Seite Rhodans gewechselt waren.

Eine zweite Gruppe hatte sich um John Marshall gebildet. Tatjana Michalowna war unter den Menschen, ebenso wie der Teleporter Sid González und die Telekinetin Anne Sloane, die in der Nacht wohlbehalten zusammen mit Allan Mercant nach Terrania zurückgekehrt war.

Eine dritte Gruppe scharte sich um Bai Jun. Sie bestand aus ehemaligen Offizieren der Belagerungsarmee.

Etwas abseits stand der Arkonide Crest.

Bai Jun wandte sich um, als er hörte, wie Bull auf dem Dach aufkam. »Ah, Mister Bull«, sagte er. »Ich sehe, Sie haben sich dem Anlass entsprechend zurechtgemacht.« Der ehemalige chinesische General, der stets die äußere Form wahrte, ließ einen unverhohlen kritischen Blick über Bull gleiten.

»Ich hatte nicht vor heute Nachmittag mit seiner Rückkehr gerechnet. Wenn man Perry Leine gibt, nutzt er sie für gewöhnlich bis zum Anschlag aus.« Und oft ging er darüber hinaus. Wie auf dem Mond. Bull war klar, dass er und seine Kameraden auf dem Mond erstickt wären, hätte sich Perry nicht über alle Anweisungen hinweggesetzt.

Er trat zu Bai Jun. »Wo steckt er?«

»Ungefähr auf Höhe der Mars-Bahn.« Der ehemalige General winkte ihn zu einem der Displays heran. Es gab nicht viel zu sehen. Eine symbolische Darstellung des Sonnensystems. Dünne Kreise markierten die Bahnen der Planeten, unterschiedlich große Kreise die Planeten selbst. Ein grüner, flackernder Punkt bewegte sich auf die Erde zu, zog eine geschwungene Linie hinter sich her.

»Die GOOD HOPE ist vor sieben Minuten erschienen.« Bai Jun wischte über das Display. Das Bild baute sich neu auf. Der grüne Punkt erschien. Weit draußen, jenseits der Jupiter-Bahn, verharrte er und nahm schließlich Kurs auf die Erde.

»Der Anflug im Zeitraffer«, erläuterte Bai Jun. »Das Schiff trat mit annähernd Lichtgeschwindigkeit aus dem Hyperraum – um die Formulierung Crest da Zoltrals zu übernehmen – und bremste nun stark ab.« Der ehemalige General wischte erneut über das Display. Es kehrte zur ursprünglichen Ansicht zurück. Nur noch ein Fingerbreit trennte den grünen Punkt von der Erde.

Die GOOD HOPE im Anflug. Bull spürte, wie sich eine Last von ihm hob. Das ramponierte Schiff hatte den Flug zur Wega und den Rückflug überstanden. Was mochten Rhodan und die Besatzung dort vorgefunden haben?

Von überall her kamen aufgeregte Stimmen, überboten einander in Spekulationen, was der Grund des Notrufs sein mochte, dem Rhodan gefolgt war.

Bull lauschte ihnen, lauschte in sich hinein – und spürte ein Unbehagen, das er sich nicht erklären konnte. Er sah sich um. Selbst Lesly Pounder, der sich lieber die Zunge abbiss, als Freude zu zeigen, unterhielt sich angeregt.

Doch Crest ... Tränen standen in seinen Augen. Was war los mit ihm? Sah er etwas, das Bull und die Übrigen übersahen? Bull versuchte Blickkontakt mit Crest aufzunehmen, aber es gelang ihm nicht. Der alte Arkonide wandte den Kopf ab. Er schwankte, stützte sich auf seinen Stock. Es musste die Sorge um Thora sein. Sie war wie eine Tochter für den alten Arkoniden. Es musste ihm unendlich schwergefallen sein, sie mit der GOOD HOPE ziehen zu lassen. Das musste der Grund sein. Er sah Gespenster.

»Die GOOD HOPE wird gleich hier sein«, sagte Bai Jun. »Ich werde die Menschen über TerraNet benachrichtigen. Sie sollen Gelegenheit haben, zum Landeplatz ...«

»Nein!«, schnitt ihm ein Ruf das Wort ab.

Er kam von Crest. Der Arkonide war näher getreten. »Bitte, tun Sie das nicht, Bai Jun«, fügte er hinzu. Leise, wie es eigentlich seine Art war.

»Wieso nicht? Dies ist ein historischer Augenblick.«

»Weil ...« Der Arkonide schüttelte unwillig den Kopf, als sträube er sich innerlich gegen das, was er zu sagen hatte. »Bitte warten Sie ab. Es ist besser so.«

Bai Jun musterte Crest forschend. Dann sagte er: »Wie Sie wollen.«

»Da ist sie!«, rief Sue hell. Sie reckte ihren gesunden Arm, zeigte hoch in den Himmel.

Eine zweite Sonne flammte dort auf. Ein glühender Punkt, der rasch größer wurde, als das Schiff auf den Strahlen seiner Triebwerke reitend Terrania entgegenfiel. Jubel brandete auf dem Dach auf, ging in Dröhnen unter, als der Schall des Triebwerkslärms die Stadt erreichte.

Unnötig, aber Thora wollte offenbar aus der Landung eine Schau machen, die es mit dem Start der GOOD HOPE aufnehmen konnte.

Wenn es Thora war, die das Schiff steuerte. Während Bull gebannt den Kurs des glühenden Balls verfolgte, kehrten seine Gedanken zurück zu der Aufzeichnung, die Bai Jun ihm gezeigt hatte. Der grüne Punkt, der aus dem Hyperraum trat, einige Minuten lang verharrte – wohl um sich zu orientieren – und dann Kurs auf die Erde nahm. Plötzlich verstand Bull, was ihm Unbehagen bereitete. Wieso diese Orientierung? Sie war nicht nötig. Thora kannte ihr Ziel genau. Was also ...?

Die Triebwerke schalteten ab. Das Glühen erstarb und gab den Blick frei auf das Schiff.

Sue fand als Erste Worte. »Das ... das ist nicht die GOOD HOPE!«

Die GOOD HOPE war eine Kugel, dieses Schiff glich – Bull suchte in Gedanken nach einem passenden Vergleich – einer Spindel. Einer riesigen Spindel.

Mit einigen Augenblicken Verzögerung erstarb das Donnern der Triebwerke. In perfekter, unwirklich anmutender Stille senkte sich das Spindelschiff dem Boden entgegen. Es ging vor der Stadt nieder, auf dem Platz, von dem aus die GOOD HOPE zur Wega aufgebrochen war. Die Plattform, von der aus Bai Jun Rhodan und Marshall begrüßt hatte, stand noch. Sie lieferte ihnen einen Maßstab.

Das Spindelschiff war fünfmal so groß wie die GOOD HOPE.

Landebeine fuhren aus, versanken knirschend im Wüstenboden.

Dann herrschte wieder Stille.

Diesmal war es Bull, der sie brach. »Sieht so aus, als hätten wir Besuch«, sagte er leise.
  

19.

28. Juli 2036

Die Fremde

 

Sie verfolgte von einem Hügel in der Nähe Terranias den Anflug des Schiffs. Ein ausgedienter Schützengraben gab ihr Sichtschutz. Mehr benötigte sie nicht. Ein zufälliger Beobachter hätte keinen Anlass gehabt, ihrem vorgeblichen Menschsein zu misstrauen.

Das Donnern brach ab, als die Impulstriebwerke aussetzten. Lautlos glitt das Schiff, getragen von den Antigravprojektoren, dem Boden entgegen.

Für die Menschen musste sein Auftauchen eine Überraschung, ja ein Schock sein. Nicht für sie. Die Positronik ihres Aufklärers hatte sie gewarnt. Über eine verschlüsselte Funkverbindung stand sie in Kontakt mit der Maschine, die in einem Versteck darauf wartete, dass sie gebraucht wurde.

Der Aufklärer war ein Raumschiff. Eine autarke Einheit und allem überlegen, was die Menschen aufzubieten hatten. Und dennoch genügte es nicht. Wollte sie dieses System verlassen, benötigte sie ein überlichtschnelles Gefährt. Der Aufklärer war lediglich lichtschnell.

Sie musste einen anderen Weg zurück in die Zivilisation finden.

Er führte nicht über die Terraner. Nicht für sie. Thora und Crest hatten diesen Weg eingeschlagen. Crest hatte seine Entscheidung um ein Haar mit seinem Leben bezahlt. Menschen hatten ihn vor ein Gericht gestellt, hatten ihn hinrichten wollen. Es war nicht geschehen. Aber Crest hatte Glück gehabt, mehr nicht. Dieser Planet brodelte. Überall gingen Menschen einander an die Kehle. Wer sich mit ihnen einließ, ging ein unkalkulierbares Risiko ein.

Und außerdem hatte sie genug Proben von Thoras unerträglicher Arroganz gekostet. Die da Zoltral würde ihren Dünkel nie ablegen, auch wenn Crest sie ab und an zügelte. Der alte Mann war zu schwach, um sich auf Dauer gegen Thora durchzusetzen.

Nur noch wenige Meter trennten das Spindelschiff vom Boden.

 

Die Fantan? Eine Möglichkeit, ja. Eine letzte, verzweifelte. Wenn alle anderen erschöpft waren. Sie konnte darauf verzichten, als besun zu enden.

Und noch hatte sie ihre Möglichkeiten nicht erschöpft. Sie rief die aktuellen Orterdaten auf, die der Aufklärer ihr übermittelte. Das große Fantanschiff verursachte eine Vielzahl von fünfdimensionalen Impulsen. Ein undurchschaubares Geflecht, ein Wirrwarr, der es leicht machte, zu übersehen, was eigentlich zählte.

Sie blendete das Fantanschiff aus.

Ein einziger, schwacher fünfdimensionaler Energie-Impuls blieb. Er war schwach, unter der Schwelle der Orter der Fantan. Die leistungsstarken Orter des Aufklärers nahmen ihn wahr, wenn auch knapp. Immer wieder erstarb der Impuls, flackerte auf.

Der Impuls kam aus der Wüste.

Es war ein Impuls, der nicht von Menschenmaschinen stammen konnte.

Er war ihre Chance, ihr Weg.

Als die Landebeine des Fantanschiffs den Boden berührten, kletterte sie aus dem Graben. Sie stieg auf das Motorrad, das sie einem Menschen gestohlen hatte, und brach in die Wüste auf.

Eine Schleppe aus aufgewirbeltem Sand stieg von ihrem Motorrad auf.

Niemand nahm von ihr Notiz.

 

ENDE

 

 

Ende Juli 2036: Perry Rhodan trifft im Wega-System auf echsenähnliche Außerirdische, die alles andere als friedliche Absichten haben. Er gerät zwischen die Fronten einer gewaltigen Raumschlacht. Seinem Gewissen folgend, greift er aufseiten der Schwächeren in den anscheinend aussichtslosen Kampf ein.

Auf der Erde herrschen währenddessen Panik und Angst. Seltsame Außerirdische, mit denen niemand rechnen konnte, bedrohen die Menschheit. Sie haben nur ein Ziel: Beute machen. Rhodans Freund Reginald Bull stellt sich der Gefahr und setzt dabei alles auf eine Karte.

Der nächste Roman von PERRY RHODAN NEO wurde von Christian Montillon geschrieben und kommt in zwei Wochen unter folgendem Titel in den Handel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht des Jahres 2011 auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde – und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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